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Gedichte 

von 

Guſtav Pfizer. 

— e — 

1. 

Werbung. 

Zu den Fahnen deutſchen Gefanges. 

Bunte Fahnen ſchwingt der Friede 

Durch die Gaun des Vaterlandes, 

Tauſendarmig rührt zum Werke 

Sich der emſige Verein; 

Soll allein dem freud'gen Liede, 

Das den Klammern des Verbandes 

Einhaucht ihre beſte Starke, 

Kein Aſyl bereitet ſeyn? 



Soll vereinſamt nur der Dichter, 

Was die Muſe mild ihm ſendet 

Was im Geiſt ihm golden glubte, 

Anververtraun dem flücht'gen Blatt? 

Oder warten, bis erſt dichter 

Ihm ſein Feld die Halme ſpendet 

Bis er einen Kranz von Blüthe 

Laub und Frucht beiſammen hat? 

Fühlt Ihr, deutſche Sangsgenoſſen, 

Keinen Wunſch in Eurer Seele, 

Nicht dem eignen Selbſt nur froͤhnend 

Euch zu reihn zu Einer Schaar? 

Eine Phalanx, erzgegoſſen, 

Wo kein Schild, kein werther, fehle, 

Von des Sanges Wohllaut dröhnend, 

Stellt Euch Eurem Volke dar! 

Wenn in Eines Angeſichte 

Gelber Neid ſich eingefreſſen, 

Wenn der Haß den Keim getpdtet 

Kühner Schöpfung in der Bruſt: 

Neuermannt und ſiegreich richte 

Der ſich auf — den Haß vergeſſen, 

Von Wetteifers Glut geröthet, 

Find' er neu des Schaffens Luſt! 



In der Sanggenoſſen Bunde 

Fühl' er ſich als Glied im Ganzen, 

Stolz, dem großen Liederbaume 

Einverleibt ein Zweig zu ſeyn; 

In den Chor mit frohem Munde 

Stimm' er ein; im Wald der Lanzen 

Trag er ſeinen Speer, — am Schaume 

Trink' er mit vom Ruhmeswein! 

Schmach, wenn die im Staub Gebornen, 

Wenn des Mammons gier'ge Knechte 

Für ein eitles Erdentrachten 

Starker Eintracht Geiſt beſeelt, 

Und der Poeſie Erkornen, 

Noch das Band, das ſie umflechte 

In den ſtaubumhüllten Schlachten 

Des ergrauten Lebens, feblt! 

Freundlichen Verein zu ſtiften 

Pflanz' ich auf die Werbefahne, 

In des Lagers Bann zu locken 

Tücht'ges Volk der Poeſie, 

Daß aus Städten, Bergen, Triften 

Sänger ſie zum Anzug mahne 

Und der Dichtung Wehrſturmglocken 

Laß ich läuten ſpät und früh. 
1* 



Kommt herbei aus allen Gauen! 

Ihr, die Ihr ſchon lang geſungen, 

Kämpfet der Verjüngung Lenze 

Folgend, mit noch einen Strauß! 

Kommt ihr Alten, rühmlich Grauen! 

Zieht voran der Schaar der Jungen! 

Und die alten Lorbeerkränze 

Tauſcht für volle, friſchre aus! 

Kommt Ihr Jüngern, Unbekannten, 

Deren Bruſt erſt kühnes Hoffen 

Und des Muthes ſtilles Feuer, 

Rein vom Rauch des Hochmuths, ſchwellt; 

Bahnen, von jetzt groß Genannten, 

Einſt durchlaufne, ſtehn Euch offen! 

Nichts iſt noch vergeben! Euer 

Iſt noch, wenn Ihr ſiegt, die Welt! 

Bleibt nicht fern von unſren Zelten, 

Hochgeborne! laßt Eu'r Wappen 

Hier mit neuer Zier vergolden, 

Die die Welt Euch jauchzend gönnt! 

Und, was eigne Kraft mag gelten, 

Lernt es, namenloſe Knappen, 

Wenn Ihr Richtern, ſelbſt unholden, 

Ab den Kampfpreis zwingen konnt! 



Kommt, es find bei uns gelitten 

Mannhaft tüchtige Geſellen, 

Heitre Fabler, luſt'ge Zecher — 

Mondſucht, Schwermuth gehn mit drein; 

Aber Volk von wüſten Sitten, 

Ehrabſchneider und Rebellen, 

Renegaten, Meutrer, Schächer 

Sollen nicht geworben ſeyn! 

Kommt Ihr, die Ihr holder Damen 

Gunſt als Streiter wollt gewinnen, 

Heimathloſe, Vogelfreie, 

Jager, grünes Reis am Hut! 

Kommt, wir fragen nicht nach Namen, 

Wenn Ihr nur habt tücht'ge Sinnen, 

Takt, zu ſchreiten in der Reihe, 

Und ein deut ſch Gemüth und Blut! 

Eure Treu ſollt ihr verpfänden 

Einer Königin der Hulden, 

Zu verfechten ihre Ehre 

In der Lieder freud'ger Schlacht; 

Unglimpf von ihr abzuwenden, 

Stets gerüſtet nicht zu dulden 

Daß der Rollen Wuth verheere 

Ihres Roſengartens Pracht. 



Nicht mit Bandern, Kreuzen, Sternen, 

Fremder Länder goldner Beute 

Können wir den Tapfern locken 

Daß zu unſrer Fahn' er ſchwört; 

Aber in des Geiſtes Fernen 

Tönt ein goldnes Siegsgeläute, 

Von entzückter Herzen Glocken, 

Das im Grabe noch er hört. 

Und iſt eine Schaar beiſammen, 

Stattlich, ächten Schrots und Kornes, 

Die in kühnem Selbſtvertrauen 

Feindes Hohn und Trotz nicht ſcheut: 

Laſſen wir die Wehren flammen, 

Folgen wir dem Klang des Hornes, 

Das durch Deutſchlands ſchone Gauen 

Goldner Zeiten Traum erneut! 



Auf den Jahreswechſel. 

(1830. 

Heut Nacht, zur Stunde, wo die Jahre 

Abwechſeln, träumt' ich: daß ein Sturm 

Den grauen Himmel wild durchfahre; 

Ich ſtand vor einem wüſten Thurm; 

Und ich vernahm, wenn das Getoſe 

Des Winds manchmal verhallend ſchwieg, 

Wie aus des Thurmes finſtrem Schooſe 

Ein Klagton in die Lüfte ſtieg. 

Ich lauſchte athemlos — die Klagen 

Entſchollen einer kräft'gen Bruſt, 

Die dem kleinmüthigen Verzagen 

Trotz bot noch in des Kerkers Wuſt; 

Denn hinter jedem Wort der Trauer 

Erſcholl ein muthig ehrner Klang, 

Es war als zitterte die Mauer, 

Vor dem, den ſie verwahrte, bang. 



„Sie feſſeln mich,“ fo ſcholl die Stimme, 

„Sie quälen mich mit Hungersnoth; 

Es nagt an mir der Froſt, der grimme, 

Sie rufen in der Welt mich todt. 

Sie hetzten mich mit gier'gen Hunden, 

Sie reichten mir viel ſüßes Gift; 

Doch iſt noch nicht der Sklav gefunden 

Deß feiger Dolch mich tödtlich trifft. 

„Sie wähnen ſchon mich halb vergeſſen, 

Weil Niemand klagt, daß leer mein Platz: 

Sie rechnen, kaufen, markten, meſſen; 

Es wächſt des Golds, der Weisheit Schatz. 

Sie löſchen auf der letzten Fahne 

Mit ſcheuen Händen mein Symbol; 

Sie rufen einem Jugendwahne, 

Mitleidig nach mir: Fahre wohl! 

„Doch leb' ich noch! und lägen Berge 

Mir auf der Bruſt — göß man mit Blei 

Den Mund mir voll — mein Hauch ſprengt Sarge, 

Mein Athem bleibt im Kerker frei! .. —“ 

Da hört ich plötzlich andre Töne 

Antworten denen aus der Gruft, 

Ein ſuß melodiſches Geitohne 

Durchzitterte die Winterluft; 



m 

Ich ſah beim matten Mondenſcheine 

Ein Weſen wie aus Licht und Schaum, 

Das ſchwebend ſaß auf einem Steine, 

Gelehnt an einen ſchwarzen Baum, 

Wie eines ſchönen Weibes Hülle 

Faſt zur Durchſichtigkeit verklärt, 

Als wär' des Stoffes Mark und Fülle 

Von Feuer — oder Gram — verzehrt. 

Sie ſang: „So hab' ich dich gefunden! 

Gefunden — nein! ich kann ja nicht 

Berühren dich! du liegſt gebunden, 

Dein Wort nur Bahn zu mir ſich bricht! 

Lang ſucht' ich dich; zu deinem Grabe 

Wollt' ich als Pilgrim klagen gehn; 

Und nun ich dich erkundet habe, 

Darf dich mein weinend Aug' nicht ſehn! 

„Auch du darfſt mich nicht ſehn; doch merke 

Aus meines Klaggeſanges Ton, 

Wie mir der Jugend Götterſtärke, 

Der Freude ſüßes Mark entflohn, 

Seit auf dem Mund, dem durſtig warmen, 

Dein Feuerkuß nicht mehr gebrannt, 

Seit mich nicht mehr in deinen Armen 

Ahnung der Ewigkeit durchmannt. 
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„Von Lorbern durft' ich nicht mehr tragen 

Den Kranz, worin ich dir gefiel; 

Die Leier hat man mir zerſchlagen, 

Weil dich geprieſen hat ihr Spiel; 

Die Buhler wollten mich verlocken, 

Man hielt mir falſche Spiegel vor, 

Daß ich, vor'm eignen Bild erſchrocken, 

Faſt Glauben, Scham und Treu verlor; 

„„Doch hab' ich feſt an dir gehalten! 

Ich wahrte mir der Lilie Zier! 

Es zogen rettende Gewalten 

Mich Halbgeächtete zu dir! 

Den hohen Bräutigam und Gatten 

Verwehrt jetzt Gitter mir und Stein; 

Doch können ſie mir, einem Schatten, 

Verwehren nicht, dir nah zu ſeyn!““ 

Die Stimme ſprach: O ſey willkommen 

Dem Einſamen, du treue Braut! 

Du bürgſt mir, daß, der Haft entnommen, 

Mein Auge noch den Morgen ſchaut; 

Wenn du mir folgſt — ſo muß verarmen 

Die Welt mit ihrem Gold und Gluck! 

Sie ruft einſt mit erhobnen Armen 

Das ausgeſtoßne Paar zurück! 
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„Jetzt, weil auf ihrer Armuth Blöße 

Ein Reſt noch unſres Glanzes glüht: 

Jetzt rühmt ſie ſich der Lügengröße 

Bis dieſes Abendroth verblüht — 

Dann, wie Geſpenſter, irren Alle 

Scheu, häniſch, gelb, voll Angſt umher; 

Bang, daß der Himmel auf ſie falle, 

Von Blei und Gold die Herzen ſchwer! 

„Die dich jetzt eine Thörin nennen 

Und mich den Frevlern achten gleich: 

Sie werden einſt von Sehnſucht brennen 

Nach unſers Scepters mildem Reich; 

Und wenn ſie nie nach uns begehren: 

So ſinke dieſe Welt in Nacht, 

Bis aus des Chaos ſtürm'ſchen Meeren 

Die neue — unſre Welt erwacht! 

„Du ſchlafe! — ſenke deinen Kummer 

In des Vergeſſens milde Fluth! 

Ich neige nicht das Haupt zum Schlummer, 

Ich hab' zum Wachen Kraft und Muth. 

Ich kämpfe mit den Kampf der Schrecken 

Mit meinem Geiſt, der ſtets bleibt frei; 

Dich will zum Morgenlied ich wecken, 

Wenn Kerker, Noth und Nacht vorbei!“ 
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Ich wußte wohl, wer der Gefangne 

Im finſtern Thurme, feucht und kalt; 

Ich kannte wohl die ſchlei'rverhangne, 

Die ſchöne, ſchlafende Geſtalt. — 

Ihn möchtet Ihr in Schlummer bringen — 

Doch immer wach erſchallt ſein Wort; 

Die ſchöne Schläf'rin ſoll Euch ſingen — 

Doch ſie bleibt ſtumm und ſchlummert fort. 

Und ſchon beginnt es, ſich zu rächen, 

Daß man das edle Paar verſcheucht; 

Es will herein die Dämmrung brechen — 

Des Lebens Farbenglut verbleicht; 

Doch achten's nicht die ſichern Leute — 

Sie nehmen nicht den Wechſel wahr; 

Sie rechnen: Morgen iſt wie Heute — 

Das künft'ge wie das letzte Jahr. 

Euch darf nicht freu'n der Tauſch der Jahre, 

Die, langſam ſterbend, Ihr verlebt! 

Nur näher ſchleppen ſie die Bahre 

Herbei für Euch, vor der Ihr bebt! 

Doch Gruß Euch, deren reine Wange 

Vom Feuer ſtiller Hoffnung glänzt! 

Die zu der Flüchtigen Empfange 

Das Herz Ihr ſchmückt, den Tempel Feat) 

Stuttgart G Ptizer. 
iD . 
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Verſe 

von 

Juſtinus Kerner. 

r 

1. 

Der Einſa me. 

In des Waldes Einſamkeit 

Flücht' ich gern zu Baum und Kraut, 

Tief hinein, wo weit und breit 

Mich kein Menſchenauge ſchaut. 

Gehet auch ein Reh zum Born, 

Kann mich das bekümmern nicht, 

Sticht mich einer Roſe Dorn, 

Mir kein Menſch doch Dornen flicht. 

Glücklich hat mich's nie gemacht, 

Daß auf Menſchen ich gehofft, 

Frieden doch hat mir gebracht 

Eine ſtille Blume oft. 

— 2 ¶ —n 
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2. 

Warnung in der Freude. 

Mir iſt's fo leicht, fo wohlgemuth, 

Da fällt mir plötzlich ein: 

Iſt's Menſchenherzen gar zu gut, 

Bricht Unglück bald herein. 

Und in die Wonne miſcht ſich Schmerz, 

Doch immerfort es ſpricht: 

Auch jetzt noch iſt zu froh dein Herz — 

Herein ein Unglück bricht. 

3. 

Ein Spruch. 

Alle Schloßer, alle Schließen, 

An des Menſchen Händ' und Füßen, 

Konnen herzlich mich verdrießen; 

Ein Schloß nur aus Herzensgrund 

Lob' ich — das am Menſchenmund. 
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4. 

Auf eine ſchöne Hand. 

War ich Konig, ſpräch' ich: „Du, 

Schone Hand, bleib mir in Ruh! 

Sollſt nicht nähen, ſollſt nicht ſtricken, 

Nichts thun ſollſt du, als einſt drücken 

Mir im Tod' die müden Augen zu.“ 

. 

Unter dem Fruchtbaume. 

O Fruchtbaum auf der Aue frei, 

Wie biſt du zu beneiden! 

Jedweder Lenz thut dich aufs Neu' 

Mit Blüten licht bekleiden! 

Dem armen Menſchen unter dir 

Iſt andres Loos beſchieden! 

Trug er die Frucht, muß er von bier, 

Und nimmer treibt er Blüten! 
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6 

Unterm freien Himmel. 

Endlos blauer Himmel ſenkteſt du in mich nur einen 

Strahl! 

Doch es bleibt mein Herz verſchloſſen, ach von Schlöffern 

ohne Zahl! 

Und in dieſes Herz verſenket bin ich wie in einen Schacht, 

Fühle nur ein ſchmerzlich Pochen, hör' es in der ſtillen 

Nacht. 

Immer ſtärker tönt der Hammer bis die Wand des 

Schachtes bricht, 

Dann willkommen blauer Himmel, der mir ward hier 

Innen nicht! 

Weinsberg. Iuftinus Kerner. 
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Gedichte 

von 

Adolph Stöber. 

— — 

1. 

Der Bergſtrom. 

Tief im dunkeln Granitverließe 

Hält des Gebirges Rieſe 

Seine Gewäſſer gefangen ſtreng; 

Aber nun durch's Gitter der Felſenritzen 

Sehn ſie den goldenen Lichtſtrahl blitzen — 

Ach! da wird es ihnen zu eng: 

Mächtig zum Kerkerhaus 

Drängt ſie der Freiheitstrieb hinaus. 

Anfangs iſt der Entſprungenen Muth noch klein; 

Scheu und behutſam an jeglichem Stein 

Nehmen ſie Anſtoß, fliehn um die Wurzeln ſacht, 

Daß die Eiche, des Rieſen Trabant, nicht erwacht. 

Aber es wächſt der Muth ihnen bald; 
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Durch den verſchwiegenen Wald 

Flüſtern ſie heimlich einander entgegen, 

Und auf hohlgegrabenen Wegen 

Schlüpfen ſie fort, 

Murmeln ſich zu das Verſchwörungswort: 

Drunten im Thal auf den Wieſen 

Sei der Sammelplatz angewieſen. 

Horch, ſie kommen, ſie kommen die Quellen, 

Keine verſäumt ſich einzuſtellen, 

Rüſtig von allen Seiten 

Sieht man Verſchworene thalwärts ſchreiten. 

Und ſie verſammeln ſich all' im Kreiſe, 

Hinter dem Schilfrohr hört man ſie leiſe, 

Wie ſie von Heldenthaten 

Klug ſich berathen. 

Nun iſt geſchloſſen der Bund: 

Auf! zur Stund' 

Gilt es die Felſenmauer zu ſprengen, 

Die in des engen Thales Grund 

Will zurück die freien Gewäſſer drangen. 

Und mit freudigentſchloſſenem Lauf 

Brechen ſie auf, 

Glied an Glied ſich ſchließend, 

Raſch fort über die Felſen ſchießend, 
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Daß die Blöcke wanken und rollen, 

Daß von den Wurzeln reißen die Schollen. 

Wild jetzt ſchäumen die Wogen herbei, 

Und es klingt ihr Brauſen wie Schlachtgeſchrei; 

Denn hier gilt es ein tapferes Wagen, 

Ueber die Felswand kühn ſich durchzuſchlagen. 

Hochaufrauſchend kommen zu Schaaren 

Stürmende Wogen dahergefahren, 

Steigen empor die ſchroffe Wand, 

Dringen im raſenden Anlauf bis zum Rand, 

Prallen zurück, 

Sammeln ſich, friſch zu verſuchen ihr Glück. 

Und mit erneuter Gewalt anlaufend — Platz! — 

Stürzen die Waſſer in Einem Satz 

Ueber die höchſten Spitzen hinab 

In des Abgrunds offenes Grab. 

Nun iſt gebrochen die Bahn, und Schwall auf Schwall 

Stürmen die Wogen den Felſenwall; 

Hei! wie ſie ſchäumen und ſtäuben 

Und dumpf donnernd ſich übertäuben! 

Wie am Geſtein anprallen die Stoße, 

Wie ein tauſendſtimmiges Schlachtgetoſe! 

Aber jetzt, entronnen der Todesgefahr, 

Sammelt ſich wieder 
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Stolzfrohlockend die Schaar, 

Und es ordnen ſich die Glieder, 

Und das freigewordene Volk der Wogen 

Kommt wie ein ſiegendes Heer gezogen, 

Majeſtätiſch, ein breiter Strom, ein freier; 

Und ihm iſt auch bereitet die Siegesfeier: 

Denn es wölbt ihm die Stadt entzückt 

Herrliche Brücken, ſtolze Triumphesbogen, 

Und mit flatternden Wimpeln, buntgeſchmückt, 

Kommen fie jubelnd ihm entgegengezogen. 

2. 

Liebes werbung. 

Geliebte, wie ſtehet 

Dein Gaäͤrtchen im Flor! 

Wie blüht es und duftet 

Zum Fenſter empor! 

Der Lenz hat vor Allen 

Dich zärtlich bedacht; 

Man ſieht es, wie emſig 

Den Hof er dir macht. 
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Er hat Mufifanten 

In Menge beſtellt 

Und unter die Fenſter 

In Reihe geſellt; 

Sie füllen das Ländchen, 

Und ſtimmen friſch an, 

Und bringen ihr Ständchen 

Dir ſchmeichelnd hinan. 

Schneeglöckchen und Veilchen, 

Maiblümchen dazu, 

Sie ſpielen ein Weilchen 

Liebkoſend dir zu; | 

Ihr Hauch in die Wette 

Durchziehet die Nacht, 

Als wie Klarinette, 

Wie Pfeiflein ſo ſacht. 

Aus iſt ihre Weiſe, 

Sie treten zurück; 

Doch gleich wieder klinget 

Ein anderes Stück: 

Schwertlilien und Tulpen 

Sie ſchmettern im Chor 

Ihr helles Trompeten 

Und Pauken empor. 
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Und wie fie verſtummen, 

Da ſtehen im Kreis 

Schön glühende Roſen 

Purpuren und weiß: 

Tief dringt dir zum Herzen 

Ihr flotender Schall, 

Süßklagend von Liebe, 

Von Scheiden und Fall. 

Und während ſein Ständchen 

Dir bringet der Chor, 

Wirft zärtliche Briefchen 

Der Lenz dir empor: 
Läßt flattern die Falter 

Zum Fenſter hinein, 

In goldnem und blauem 

Und roſigem Schein. 

Das rührt dich ſo innig, 

Daß nieder du ſteigſt 

Und vor dem Geliebten 

Dich dankend verneigſt; 

Ihm weihſt du den Abend 

Zu traulichen Scherz: 

Man ſieht es, wie ganz er 

Gewonnen dein Herz. 
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Wie muß ich beneiden 

Dich, glücklicher Mai! 

Dir lächelnd zur Seite 

Luſtwandelt ſie frei: 

O wüßt' ich zu werben 

So lockend wie du! 

O könnt' ich ſolch Ständchen 

Auch bringen ihr zu! 

O mußt’ ich zu ſchreiben 

Viel Briefchen ſo hold 

Mit Schmetterlingsfarben, 

Mit Purpur und Gold! 

Daß endlich ihr Herzchen 

Sich neigte zu mir, 

Und ganz mir vertraute 

So innig wie dir! 

—— — 

3. 

Verlobung. 

Geliebte, da zum treuſten Bunde 

Mir deine Seel' entgegenflammt, 

Wie tief ergreift mich dieſe Stunde, 

Als trät ich in ein heilig' Amt! 
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Kein Laut ſoll gehn aus meinem Munde, 

Der nicht dem Innerſten entſtammt, 

Und kein Gelübde will ich ſchwoͤren, 

Das Gott der Herr nicht dürfte hören. 

Mir ſind verhaßt die Liebesſchwüre, 

Womit die Welt ſich blind vermißt: 

„Wenn ich mit dir zur Hölle führe, 

Ich folgte dir auf ew'ge Friſt; 

Was fand ich an des Himmels Ihure, 

Wenn du nicht, Göttin, drinnen biſt? 

Du biſt mein Himmel, du mein Leben, 

Dir will ich Leib und Seel' ergeben!“ 

So ſchwört die Welt; — und wird ſie's halten, 

Wenn nun der Tod den Zauber loſt, 

Und von dem Angeſicht, dem kalten, 

Die ſchöne Maske niederſtößt? 

Wenn der entweihten Seele Falten 

Mit allen Flecken ſtehn entblößt, 

Daß Beide ſich zu trennen zaudern 

Und froſtig vor einander ſchaudern! 

Weg ſolche Schwüre, fieberwilde! 

Ich weiß, du ſelber zürnteſt mir, 

Wollt' ich wie einem Götzenbilde 

Anbetend Weihrauch ſtreuen dir; 
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Du mahnteſt mich mit ernſter Milde: 

„Vor Einem Gotte knieen wir; 

Die Liebe die das Kreuz erlitten, 

Die heil'ge, walt' in unſrer Mitten!“ 

Ja, Seele! treu will ich's geloben: 

Der Herr ſey mit uns allezeit! 

Zu ihm das ſchwache Herz erhoben, 

Laß kämpfen uns den guten Streit; 

Ich will dich mit mir ziehn nach Oben 

Durch allen Wechſel dieſer Zeit; 

Ich will als Gottes Braut dich ehren, 

Zu ſeinem Bilde ſich verklären. 

EEE SEN 

3. 

Ewige Jugend. 

Du trauerſt, Seele! wie ſo bald erliſcht 

Der Jugend Glanz, wie bald der Leib veraltet! 

Wie ſchnell der Wangen Röthe ſich verwiſcht, 

Und trüb die heiterhelle Stirn ſich faltet! 

Wie bald der Stimme Klang leisbebend tönt, 

Und wie der Pulſe raſche Glut erkaltet, 
2 
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— — 

Und wie der Scheitel, einſt mit Gold gekront, 

Mit Schnee bedeckt das müde Haupt des Greiſen! — 

Wohlauf, mein Herz, der eiteln Klag' entwöhnt! 

Verloſchen mag der ird'ſchen Jugend Gleißen: 

Getroſt! dir iſt, wann dieſe Hütte bricht, 

Ein neuer, ewig junger Leib verheißen. 

Und will ſich deine Trauer ſtillen nicht, 

So tröſte dich die freundlichernſte Sage: 

Im Schachte zu Falun, beim Grubenlicht, 

Ein Knappe hieb mit hellem Fäuſtelſchlage, 

Da ſchoß auf ihn der jähgeſtürzte Gang; 

So ſchlief er im metallnen Sarkophage, 

Viel Klafter tief, wohl ſiebzig Jahre lang, 

Bis man hinabfuhr zu derſelben Stelle 

Und auf die längſtvergeßne Leiche drang. 

O Wunder! das Gelock noch goldenhelle, 

Die Wangen überhaucht von Roſenglut, 

Der Leib wie neugebadet in der Quelle: 

So liegt der Jüngling friſch wie Milch und Blut; 

Und als er, wie in ſanften Träumen ſchwebend, 

Vor des erſtaunten Volkes Augen ruht, 

Da wankt, neugierig durch die Menge ſtrebend, 

Hervor ein graues Mütterlein am Stab: 

„Ach, mein Geliebter!“ ruft ſie wonnebebend, 

„Das iſt der Brautring, den ich einſt dir gab, 

Noch helle ſtehn die Namen drauf geſchrieben. 
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Ach, ſiebzig Jahre deckte dich das Grab; 

Und doch — wie jugendlich biſt du geblieben! 

Mich aber hat das Alter ſo entſtellt, 

Daß du dich ſchämen möchteſt deiner Lieben. 

Wie doch dies Leben in der Menſchenwelt 

Der Jugend friſche Blüten kann verheeren! 

Die Sünde, die den Frieden ſtets vergällt, 

Die Sorgen, die am beſten Marke zehren, 

Der Gram, der wie ein langer banger Traum 

Von meinem Herzen nicht war abzuwehren — 

Wie Vieles hat an meiner Jugend Baum 

Gerüttelt, bis die Blüte ſank zuletzt! 

Verwandelt bin ich ganz; man ahnt es kaum, 

Daß ich einmal ſo jung, wie du noch jetzt. 

Entrückt der Menſchenwelt und wohlgeborgen, 

Von keinem Hauch der Sünde mehr verletzt, 

Nicht mehr gedrückt von armen Erdenſorgen, 

Hat deiner Glieder Friſche ſich bewahrt 

So blühend wie ein junger Maienmorgen. 

Wer ahnt es, wie du biſt ſo hochbejahrt, 

Daß bald nun dein Jahrhundert ſich erfülle — 

Da man des Alters keine Spur gewahrt? 

Du hundertjähr'ge, friſche Jünglingshülle! 

Du biſt ein freundlich Bild von jenem Leibe, 

Der blühen ſoll in ew'ger Jugendfülle, 

Der nicht geboren ward vom ird'ſchen Weibe, 
2* 
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Den Gott erweckt, daß er im Heimathland 

Den auferſtandnen Seelen eigen bleibe. 

Auch dich, Geliebter! ſchmückt ſchon dies Gewand 

Wie Aether leicht, aus lauter Licht gewoben; 

Und — Heil mir! — ich auch löſe bald das Band 

Des alten Leibes, der ſchon halb zerſtoben. 

Wie wird mir? Gott! wie wird mir ploͤtzlich leicht!. 

Ich fühle wie von Flügeln mich gehoben, 

Als hätt' ein Engel mir die Hand gereicht, 

Die Glieder ſanft mir auseinanderfugend . .. 

Von meinem Herzen jeder Druck entweicht, 

Mein Blut gewinnt des reinen Aethers Tugend, 

Zu Rofenglut erblüht der Wangen Bleiche, 

Ja, mich durchquillt der Balſam ew'ger Jugend: 

Ja, daß ich dir, Geliebter! wieder gleiche, 

Wie du verklärt und deiner würdig bin!“ 

Sie ſprach's, und auf die friſche Jünglingsleiche 

Sank die verwelkte Greiſenhülle hin; 

Die Seelen aber, durch den Tod verbunden, 

Verjünget und mit treugebliebnem Sinn, 

Sie haben beide ſich im Licht gefunden: 

Dort wo kein Tod, noch Leid, noch Wehgeſchrei, 

Wo abgewiſcht die Thränen, heil die Wunden, 

Wo ſel'ge Jugend bluhet ewigfrei. 

Straßburg. Adolph Stöber. 

.———.-— 
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Gedichte 

von 

Auguſt Stöber. 

1. 

Die Plündrer. 

Ei wie will es mich verdrießen, 

Wenn ſie mir des Baches Wellen 

Ganz mit Netzen rings umſtellen, 

Und die Fiſchlein mir, die ſchnellen, 

Locken aus dem Flutkriſtalle! 

Ei wie will es mich verdrießen, 

Seh' ich wie mit gier'gen Blicken 

Sich die Apotheker bücken, 

Alle Blumen weg mir pflücken, 

Und den ganzen Wald mir plündern! 
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Ei wie will es mich verdrießen, 

Hor’ ich ſtets das Jagdhorn ſchallen, 

Hör' ich ſtets die Büchſe knallen, 

Seh' ich Haſ' und Rebhuhn fallen, 

Reh’ und Hirſche blutig fliehen! 

Ei wie will das mich verdrießen! 

Gut daß ihr doch, liebe Sterne, 

Oben wandelt in der Ferne; 

Ach, dem Dichter würden gerne 

Sie auch noch den Himmel plündern! 

—— 

2. 

Der Handel. 

Sie tranken lange zuſammen, 

Der Vater, der fremde Mann, 

Es ſchürt ihnen rothe Flammen 

Der Wein in den Köpfen an. 

Wem galt der Handel? fie qualten 

Sich mit einander herum, 

Sie ſchätzten die Wieſen und zahlten 

Die Felder im Eigenthum. 



31 

Drauf lachte der Fremde wacker: 

„Top, Alter, was ſoll der Geiz! 

Noch einen fetten Acker, 

So lad' ich mir auf das Kreuz!“ 

Der Vater ſprach halb in Irre, 

Mir ſchnitt's ins Herz hinein; 

Sie ſchlugen im Gläſergeklirre 

Wild lärmend die Hände ein. 

Nun riefen ſie mich zum Tiſche, 

Der Fremde that ſo vertraut: 

„Schau mich an, und küß mich, du friſche, 

„Du junge, roſige Braut!“ 

———— 

Das Uhrwerk im Straßburger Münſter. 

Man ſpricht von ſieben Schläfern, die ſchliefen ſieben 

Jahr, 

Dazu noch ſiebenhundert und ſiebenzig fürwahr; 

Doch endlich eines Morgens brach auf ihr Augenlicht, 

Sie ſtrichen die dunkeln Locken von ihrem Angeſicht. 
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— Ich mein’, du altes Leben, du bilderreicher Bau, 

Hätt'ſt auch genug geſchlafen, Jahrhunderten zur Schau. 

Will dich kein Meiſter löſen vom tiefen Todesſchlaf, 

Hieß Ewigkeit der Schwertſtreich, der dir zu Herzen traf? 

Ich mein' die zwölf Apoſtel, die hätten, uns zum Hort, 

Auf den erſtorbnen Lippen manch ein Erlöſungswort; 

Der Löwe hätt' zu brüllen von ſeinem heil'gen Zorn, 

Streift' Einer ihm die Spinnweb' vom offnen Rachen vorn. 

Den Hahn vor Allem wecket, er iſt zum Schein nur todt, 

Hell möcht' er krähn und künden ein neues Morgenroth. 

a — 

4. 

Die Todte. 

Starr, kalt und todt, im weißen Leichenrocke, 

Den duft'gen Kranz von Schnee um Stirn und Locke, 

Liegſt du, Natur — und oben wacht der bleiche, 

Der ſtille Mond, und hütet deine Leiche. 

Straßburg. Auguſt Stöber. 
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Gedichte 

von 

Eduard Duller. 

— — 

Im Paradieſe blühteſt du, 

Gottes geliebteſte Roſe, 

Von ſeiner Lieb' erglühteſt du, 

Allen Weſen, die mit ſüßem Gekoſe 

Dich umſchmeichelten, jungfräulich Morgenroth, 

Bis du im holden Tod 

Ganz Duft nur wardſt. Da wandelte all 

Den Duft deiner Seele der Herr in Schall, 

Daß die Weſen, die liebenden, treuen, 

Sich ſollten freuen, 

Ihr Jauchzen in Chören 

Als einzig Lied zu hören, 

Und befiederte dir der Seele Schwingen, 

Mit Liebesjubelſingen 
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All überall hin zu dringen; 

Da wardſt du Nachtigall, 

Da flogſt du zu Roſen ſo gern, 

Gedenkend des Herrn, 

Der zuerſt als Roſe dich ſchuf. 

Mit Sehnſuchtruf 

Suchteſt du ihn, bis vor Sehnſucht allgemach 

Das Herz dir brach. 

Und in eurem Leib 

Schuf Er dich wieder, 

Der Nachtigall Töne, 

Die ganze Welt der Lieder 

Mit der Roſe urſprünglicher Schone 

Vereinend, — als Weib. 

Und gab dir's, Edens zu vergeſſen, 

Daß du mit ganzem Seyn 

Konneft den Mann an dich preſſen, 

Und nur im Traum 

Unter'm Blütenbaum, 

Wenn Waldvögelein 

Den Flug um dich lenken, 

Des Einſt zu gedenken; 

Gab dir's in ſeiner Liebe, nicht allein 

Glücklich zu ſeyn, 

Beim Erwachen 

Glücklich zu machen! 



Ach, wenn einſt doch 

Dich Sehnſucht nach der Heimath faßt, 

Der Erde liebſten Gaſt, 

Wenn Sehnſucht dir das ird'ſche Joch 

Zerbricht, — die Nachtigall 

Frei wird, — der Liederſchall 

Als Duft aus einer neuen Roſe weht, — 

Und, der dich auf Erden geliebt, 

Wie's nur noch eine, — deine Liebe gibt, 

Vor deiner ew'gen Schönheit Majeſtät 

In Nichts vergeht? 

In dieſer Nacht ſah ich dich rieſengroß, 

Dich als Natur, des Menſchen Sohn im Schooß, 

Die blüh'nden Matten waren dein Gewand 

Und Silberſtröm' umſäumten ſeinen Rand. 

Mich aber ſchreckten Glanz und Pracht und Licht 

Daß Unermeßliche der Schönheit nicht. 

Ich rang mich auf in deinem Schooß und rang, 

Bis daß ich tauſendlebig dich bezwang. 
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Und ob du flehend riefſt: „Laß ab“! — es war 

Der Gott in Liebeszorn entbrannt; ein Aar 

Umfaßt' er dich, und ſchlang wie Morgenroth 

Schwingen um dich, bis du drin aufgeloht. 

3. 

Zwei Welten ſeh' ich aufgethan, zwei Blumen in des 

Ew'gen Hand; 

Sein Odem ſchloß die Kelche auf; nun leuchtets draus 

wie Sonnenbrand, 

Nun ſtrömen tauſend Leben draus, wie Blütenſtaub 

in Maienluft; 

Und tauſend Stimmen jauchzen draus: „Preis ſey dem 

Ew'gen, der uns ruft!“ 

Zwei Welten zittern; beben ſie vom Pulsſchlag Gottes, 

der ſie hält? 

Da ihm das Herz vor Freude bebt, ſo bebt vor 

Freude jede Welt, 

Und Beben faßt auch mich, ein Grau'n in Wonne vor 

des Ew'gen Näh'. 

Da ich in beider Kelche Grund, — in deiner Augen 

Welten ſeh'. 

Darmſtadt. Eduard Duller. 

— 82 —— 



Abendklänge 

von 

Louiſe, Freiin von Bornſtedt. 

— — 

Wie heimlich willſt du ſchlafen geh'n 

Mein liebes ſtilles Land! 

Weich ſtreift das feuchte Abendweh'n 

Mir um Geſicht und Hand. 

Du ziehſt den weißen Nebelſchlei'r 

So züchtig um dich her, 

Haſt ausgelöſcht das Sonnenfeu'r, 

Und nun — — nichts regt ſich mehr. 

Das Heimchen zirpt das alte Lied, 

So heiſer und ſo leis, 

Und über mir zerfloſſen zieht 

Gewölk den weiten Kreis. 

Tief in das vielbewegte Herz 

Saug' ich die Stille ein; 

Wie zieht hinaus der heiße Schmerz 

In's kühle All hinein! 
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Wo ift das ferne Weltgedräng', 

So laut, ſo fremd, ſo dicht? 

Hier an dem grünen Waldgehäng', 

Hier außen iſt es nicht. 

Durch dunkle Felder flüchtig läuft 

Der kleine Pfad noch licht, 

Bis Schatten ſich auf Schatten häuft, 

Wo er in's Dickicht bricht. 

Zum klaren Aether düſter ſtrebt 

Der alten Eiche Stamm, 

So knorrig und ſo abgelebt, 

Am grünen Raſendamm. 

Und mit den dürren Aeſten langt 

Sie weit in's Land hinein, 

Als ob ihr ſo verlaſſen bangt', 

In Sturmesnacht zu ſeyn. 

Und wie aus tauſend Poren dringt 

Jetzt Dunkel mächtig ein, 

Und durch das weite All verringt 

Der letzte Tagesſchein. 

Tief aus des Oſtens trüber Nacht 

Der Mond ſich blutroth hebt. 
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Welch ſchlafriges Geſicht er macht, 

Von Dunſtgewölk' umwebt! 

Und in das Dickicht ſchlüpft ſo dicht 

Das Hüttchen bang hinein; 

Nur durch die Hecke flimmernd bricht 

Des Lichtchens blanker Schein. 

Und alles wird ſo fern und klein 

Und duckt zuſammen ſich, 

Und möchte recht vertraulich ſein, 

Und koſen minniglich. 

Und aus des Grabens dunklem Grund 

Langt vor der Brombeerſtrauch, 

Und zupft mich leiſe beim Gewand 

Und will mir's ſagen auch. 

Da bleib' ich träumend bei ihm ſteh'n 

Im thau'gen Raſengrün, 

Und der Erinn'rung ſüße Weh'n 

Mir durch die Seele zieh'n. 

Münſter. Louiſe von Vornſtedt. 
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Gedichte 

von 

Friedrich Hebbel. 

——— — — 

1. 

Scheidelieder. 

Kein Lebewohl, kein banges Scheiden! 

Viel lieber ein Geſchiedenſeyn! 

Ertragen kann ich jedes Leiden, 

Doch trinken kann ich's nicht, wie Wein. 

Wir ſaßen geſtern noch beiſammen, 

Von Trennung wußt' ich ſelbſt noch kaum, 

Das Herz trieb ſeine alten Flammen, 

Die Seele ſpann den alten Traum. 
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Dann raſch ein Kuß vom lieben Munde, 

Nicht ſchmerzgetränkt, nicht angſtverkurzt: 

Das nenn' ich eine Abſchiedſtunde, 

Die leere Ewigkeiten würzt! 

Das iſt ein eitles Wähnen! 

Sey nicht ſo feig, mein Herz 

Gieb redlich Thränen um Thränen, 

Nimm tapfer Schmerz um Schmerz! 

Ich will dich weinen ſehen, 

Zum erſten und letzten Mal, 

Will ſelbſt nicht widerſtehen, 

Da löſcht ſich Qual in Qual. 

In dieſem bitt'ren Leiden 

Hab' ich nur darum Muth, 

Nur darum Kraft zum Scheiden, 

Weil es ſo weh uns thut! 
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D. 

Ritt im Spätherbſt. 

Zu Pferd! Zu Pferd! Es ſaußt der Wind; 
Schneewolken, düſtre, jagen; 

Die ſchütten nun den Winter aus! 

Zu Pferd, zu Pferd! durch Saus und Braus 

Die heiße Bruſt zu tragen! 

Mit krauſen Nüſtern zieht das Roß 

Die Luft, dann wiehert's muthig; 

Nur, wie ich herrſche, dient das Thier; 

Ein Druck: von dannen fliegt's mit mir, 

Als wär' mein Sporn ſchon blutig. 

In meinem Mantel wühlt der Wind 

Er raubt mir faſt die Mütze; 

Ich hab' ihn gern auf meiner Spur; 

An ſeiner Wuth erprob' ich's nur, 

Wie feſt ich oben ſitze. 

3. 

An ein Kind. 

Jur Erde, die dein Veilchen deckt, 

Kind, blickſt du weinend nieder, 
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Und deiner Thränen Thau erweckt 

In ihr ein zweites wieder. 

— — 

4. 

Schön Hedwig. 

Im Kreiſe der Vaſallen ſitzt 

Der Ritter jung und kühn; 

Sein dunkles Feuerauge blitzt, 

Als wollt' er ziehn zum Kampfe, 

Und ſeine Wangen glühn. 

Ein zartes Mägdlein tritt heran 

Und füllt ihm den Pocal; 

Zurück mit Sitten tritt ſie dann, 

Da fällt auf ihre Stirne 

Ein klarer Morgenſtrahl. 

Der Ritter aber faßt ſie ſchnell 

Bei ihrer weißen Hand. 

Ihr blaues Auge, friſch und hell, 

Sie ſchlägt es erſt zu Boden, 

Dann hebt ſie's unverwandt. 
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„Schon Hedwig, die du vor mir ſtehſt, 

Drei Dinge ſag' mir frei: 

Woher du kommſt, wohin du gehſt, 

Warum du ſtets mir folgeſt; 

Das ſind der Dinge drei!“ 

Woher ich komm'? Ich komm' von Gott, 

So hat man mir geſagt, 

Als ich, verfolgt von Hohn und Spott, 

Nach Vater und nach Mutter 

Mit Thränen einſt gefragt. 

Wohin ich geh'? Nichts treibt mich fort, 

Die Welt iſt gar zu weit. 

Was tauſcht' ich eitel Ort um Ort? 

Sie iſt ja allenthalben 

Voll Luſt und Herrlichkeit. 

Warum ich folg', wohin du winkſt? 

Ei, ſprich, wie koͤnnt' ich ruhn! 

Ich ſchenk' den Wein dir, den du trinkſt, 

Ich hab's mir kühn erbeten, 

Und mögt' es ewig thun. 

„So frage ich, du blondes Kind, 

Noch um ein Viertes dich, 

Dies Letzte ſag' mir an geſchwind, 



45 

Dann frag' ich dich nichts weiter, 

Sag', Mägdlein, liebſt du mich eu 

Im Anfang ſteht ſie ſtarr und ſtumm, 

Dann ſchaut ſie langſam ſich 

Im Kreis der ernſten Gäſte um 

Und faltet ihre Hände, 

Und ſpricht: ich liebe dich! 

Nun aber weiß ich auch, wohin 

Ich gehen muß von hier; 

Wohl iſt's mir klar in meinem Stun, 

Nachdem ich dies geſtanden, 

Ziemt nur der Schleier mir! 

„Und wenn du ſagſt, du kommſt von Gott, 

So fühl' ich, das iſt wahr; 

Drum führ' ich auch trotz Hohn und Spott, 

Als ſeine liebſte Tochter, 

Noch heut' dich zum Altar. 

Ihr edlen Herrn, ich lud verblümt 

Zu einem Feſt Euch ein; 

Ihr Ritter, ſtolz und hoch gerühmt, 

So folgt mir zur Kapelle, 

Es ſoll mein ſchönſtes ſeyn!“ 

Hamburg. Friedrich Hebbel. 

————— 0 —— 



Spnette 

von 

Auguft Palmer. 

1. 

Wie tief veracht' ich alle jene Gilden 

Von Kanzeleien-Wüſtenſand-Kameelen, 

Die ihre niedern, ſtaubgewohnten Seelen 

Verbergen hinter Titel- Aushängſchilden! 

Wie gern bekenn' ich mich zu jenen Wilden 

Die gegen guten Ton und Mode fehlen, 

Doch ihres Herzens Meinung nie verhehlen, 

Und nach den Regeln der Natur ſich bilden. 

Wohl ſpöttelt ihr mit vornehm kluger Miene, 

Daß ich nichts bin geworden als ein Dichter, 

Und nicht ein Rad in eurer Staatsmaſchine. 
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Verzieht nur eure gleiſenden Geftchter ! 

Ich bin getroſt; die Göttin, der ich diene, 

Entſchädigt mich für euerlei Gelichter. 

Wenn du willſt Sclave ſeyn, ſo bleibe Sclave! 

Du biſt nicht werth, die Freiheit zu vermiſſen; 

Steck' deinen Kopf beſchlafmützt in die Kiſſen, 

Und deines Vaterlandes Noth verſchlafe! 

Geharniſcht aber folge dir die Strafe 

In deinem nimmerſchlummernden Gewiſſen, 

Vergälle jeden Trunk dir, jeden Biſſen, 

Verachtung fpete vor dir aus der Brave. 

So lang Taback noch blüht und Saft der Gerſte, 

Wird zwar kein Stachel dein Gemüth durchdringen, 

Bei dieſen Waffen biſt du ſtets der Erſte. 

Viel ſchwere Dinge laſſen ſich erringen 

Durch die Beharrlichkeit; allein das Schwerſte 

Iſt, ein Philiſterherz in Glut zu bringen. 
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3. 

Laſſ' alte Weiber hinter ihren Kunkeln 

Ausſpinnen alberne Fraubaſereien, 

Laſſ' die Philiſter ihre Klatſchereien 

Zuſammen hinter ihren Oefen munkeln! 

Laſſ' die Spione ſchleichen rings im Dunkeln, 

Den Pietiſten ihre Schwärmereien! 

Die wahren Geiſter werden ſich befreien, 

Die klaren Sterne werden immer funkeln! 

Wähnſt du vielleicht, daß einſt die Zeit erſcheine, 

Wo Freiheit wird in allen Herzen walten? 

Nein, nie durchdringen wird fie das Gemeine.“ 

Sie leuchtet nur in einzelnen Geſtalten; 

Von tauſend Seelen iſt oft kaum nur eine 

Im Stande, wahre Freiheit auszuhalten. 

Neapel. Auguſt Palmer. 
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Maria die Tänzerin 

von 

Carl Töpfer. 

Im Hofraum wohnt eine Alte, 

Die geht gar wenig aus, 

Geht Sonntag's nur zur Kirche 

Und manchmal ins Schauſpielhaus. 

Aus der Kirche kommt ſie fröhlich, 

Als wüßte ſie nichts von Noth, 

Doch hat das Ballet ſie geſehen, 

Sind ihre Augen roth. 

Sind roth von vielem Weinen; 

Wo Alles jubelt und lacht, 

Hat ſie an Juny-Roſen 

Und an ein Grab gedacht. — 5 



Hatt' einft eine liebliche Tochter — 

Die Nachbar'n ſprachen ihr vor, 

Solch Mädel, fein von Manieren, 

Mache Glück beim Opernchor. 

Das ließ ſich die Alte geſagt ſeyn, 

Sie führte das Töchterchen hin 

Man fand keine Opernſtimme, 

Doch Füßchen zur Tänzerin. 

Gar biegſame, ſchmiegſame Füßchen, 

Feinen Körper, blühend Geſicht — 

Solch reizende Bajadere 

Hat Paris und London nicht. 

Bajadere auf dem Theater, 

Doch keuſch im jungfräulichen Sinn, 

Es wußte noch nichts von Liebe 

Maria, die Tänzerin. 

Da bracht ihr in Zeichen und Worten 

Ein Prinz ſeine Huldigung dar, 

Es nannte ſie Herrin, ſich Sklaven, 

Der der Schönſte und Mächtigſte war. 
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Ein ſeltſam Ahnen zuckte 

Durch Maria's erwecktes Herz, 

Erſtaunen, Scheu und Sehnſucht, 

Und Luſt und heißer Schmerz. | 

Die Nacht durchträumte fie wachend, 

Es brannt' ihr Fieber im Blut — 

Sie vertraute ſich der Mutter, 

Wie ein rechtſchaffen Mädchen thut. 

„Ach, Kind, Dich verlockt der Böſe 

Mit ſündhafter Begehr! 

Du meideſt den Mann, ſonſt lieben 

Dich Gott und die Mutter nicht mehr.“ 

— Ach, Mutter, es treibt mich gewaltſam!“ 

„Erheb' Dich im frommen Spruch!“ — 

— „Ach, Mutter, es frißt mir am Leben!“ 

„Am Leben frißt Dir mein Fluch!“ — — 

Da ſchaudert Maria und ringet 

Zum Himmel um Seelenkraft: 

Sie flieht den Mann, der ihr Leiden 

Und ſtilles Entzücken ſchafft. 
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Sie flieht ihn und Mutterſegen 

Erhält den Willen ihr ſtark; 

Nicht aber kann er kräft'gen 

Des zarten Leibes Mark 

Dies iſt bald aufgetrocknet 

Durch Anſtrengung und Schmerz, 

Maria tanzt und lächelt — 

Im Juny bricht ihr Herz. 

Juſt, da die Knospen brechen, 

In Sonnenſtrahlen heiß 

Sich roth die Roſen färben, 

Wird dieſe Roſe weiß. 

Da liegt im Sarg ſie lächelnd, 

Wie ſie beim Tanz gelacht, 

Gott und der Mutter Segen 

Haben Alles wohl gemacht. 

Keine Freundin zum Leichenputze 

Ihr eine Blume bricht, 

Theaterdamen vergeſſen's, 

Für And're ſchickt ſich's nicht. 
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Die Mutter aber mit Roſen 

Bedeckt die Grabesbraut, 

Und hat, damit ſie ſich halten, 

Sie reichlich mit Thränen bethaut. 

Der Platz auf dem Gottesacker 

Wird auch voll Huld gewährt, 

'S iſt eine Theaterleiche — 

Allein wir ſind aufgeklärt. 

Die ſchwarzen Männer tragen 

Den weißen Engel hin — 

In kühler Erde ſchlummert 

Maria, die Tänzerin. 

Dorum geht die Alte im Hofraum 
Seit Juny wenig aus; 

Holt Troſt ſich nur aus der Kirche, 

Erinn'rung im Schauſpielhaus. 

Hamburg. 0 Carl Töpter. 
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Gedichte 

von 

Ludwig Wihl. 

(Seinem lieben, mitſtrebendem Bruder, David Wihl in Weveling— 

hoven, Regierungsbezirk Düſſeldorf gewidmet). 

J. 

Inneres Leben. 

1. 

Mein Gott. 

Tiefeingeſchrieben ſind die Lehren, 

Aus unſren erſten Jugendzeiten, 

Wie ſehr wir uns dagegen wehren, 

Sie laſſen ſich nicht wegbedeuten. 

Sie klammern ſich wie Epheuranken 

An unſres Lebens feſtem Stamme 

Und ſpielen oft um die Gedanken 

Nachtfaltern gleich im Schein der Flamme. 
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Wenn ich in's weite Meer mich wage 

Und Hegels Welt-Idee erfaſſe, 

Dann taucht in mir herauf die Frage, 

Wo ich den alten Gott wohl laſſe? 

Der Horeb glüht im rothen Feuer, 

Der Donner grollt, die Blitze fliegen, 

Und hinter dichtem Wolkenſchleier 

Seh' ich in Andacht Engel liegen. 

Idee, dir fehlen Farbenſtriche, 

Du ſcheinſt nur bleich vor ſolchen Strahlen, 

Und doch zieht es nach beiden Pſyche 

Mit gleichen Wonnen, gleichen Qualen. 

Im Walde, wenn es rauſcht und ſtürmet, 

Am Himmel, wenn es lacht und trauert, 

Am Meere, wenn es Fluthen thürmet, 

Hat mich Jehova's Ruf durchſchauert. 

Doch ſitz' ich vor dem Buch der Zeiten 

Auf Gräbern mit der Zukunft Schleier, 

Dann muß mich die Idee begleiten; 

Sie macht die Ausſicht kühner, freier. 
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O möchte, wenn des Lebens Quellen 

In meiner Bruſt zuletzt verſiegen, 

Mein Glaubenshimmel ſich erhellen, 

Mein Geiſt zu Gott erleuchtet fliegen. 

Geiſtiger Aufſchwung. 

Erdenfreier, Weltbewegter 

Fliegt der Geiſt, der in mir träumt, 

Seine luft'gen Flügel ſchlägt er, 

Wo es blüht und wo es keimt; 

Senkt ſich in die Blumenerker, 

Strebt zum goldnen Sternenſchein, 

Reichet aus dem Erdenkerker 

In den Himmel hoch hinein. 

Hat die Blume ihm von Sternen 

Manch Geheimniß offenbart, 

Möcht' er von den Sternen lernen, 

Was das Blumenherz bewahrt. 
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Denn er ſieht in einem Weſen, 

Oft des andern Schlüſſel nur, 

Und er möchte alle leſen, 

Kommt er einem auf die Spur. 

Und er möchte alle drücken 

Wie ein Gott an ſeine Bruſt, 

Müßt er auch ob dem Entzücken 

Sich verlieren unbewußt. 

Meine Zuflucht. 

Ich habe mich recht eingeſponnen 

Mit manchen Denkſyſtemen, 

Nun will ich aus der Dichtung Bronnen 

Mir friſche Labung nehmen. 
7 

Das war mir allzu abgezogen, 

Ein Spiel bloß der Gedanken — 

Ich ziehe vor, auf Liedeswogen 

Bald hier, bald dort zu ſchwanken. 
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Wenn ich vor des Gedankens Qualen 

Das Leben möchte meiden, 

Erblüh'n aus Blatt und Sonnenſtrahlen 

Mir neue Lebensfreuden. 

O blühte lang, o blühte immer 

Dies göttlichdunkle Walten 

In meinem Geiſt, wenn ihn in Trümmer 

Die Zweifel möchten ſpalten! 

Im Herbſte 1838. 

Ich dachte ſchon mit Zagen 

Der Winter bricht herein, 

Als nach den Regentagen 

Erſtrahlte Sonnenſchein. 

Es ſchmückten ſich die Wälder 

Mit neuem, friſchem Grün, 

Die abgemähten Felder, 

Verſuchten neu zu blüh'n. 
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Die Vögel, die ſchon träumten 

Von Südens warmer Luft 

Erſtaunten all und ſäumten 

Im ſpäten Herbſtesduft. 

Auch mich, den Schwermuthskranken 

Belebt ein neuer Sinn: 

Vor lauter Lenzgedanken 

Weiß ich nicht, wo ich bin. 

Ich höre Nachtigallen, 

Wohin ich immer ſchau' 

Und goldne Lieder fallen 

Mir aus des Himmels Blau. 

Stiller Schmerz. 

Merkt ihr es nicht, o Schwäne, 

Daß reißend die Hyäne 

Des Winters ſich ſchon naht? 

Ihr ſchwimmt ſo ruhigſtille, 

Als ob in reichſter Fülle 

Noch prangte grün die Saat. 
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Doch nein, mir ſcheint, verborgen 

Sind euch wie mir die Sorgen 

Tief hinter Pracht und Staat. 

Mir glänzt auch ſtolz die Wange, 

Indeß ich ſorgenbange 

Nicht weiß, wo Hilf' und Rath. 

6. 

Der Schwan. 

Der Dichter lebt und leibt 

Als Schwan in blauer Fluth, 

In flüß'gen Kreiſen ſchreibt 

Er ſeines Herzens Gluth. 

Am Uferrande ſieht * 

Die Proſa in den Fluß, 

Doch hört ſie nicht das Lied 

Im raſchen Wellenkuß. 

Erſt wenn der Tod entlockt 

Der Bruſt den letzten Klang, 

Wenn ihm ſein Leben ſtockt, 

Erklingt ihr's wie Geſang. 
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Rufe mich nicht. 

Füllt die hohen Goldpokale 

Mit Johannesberger an, 

Labt euch an dem feinſten Mahle, 

Was man nur bereiten kann, 

Fehlt die Eine bei der Freude 

Die mit Liedern mich erfreut, 

Ruft mich nicht! — in meinem Leide 

Blüht mir größ're Seligkeit. 

Nein, ich bleibe ſtill zu Hauſe 

Ohne Goldpokal und Wein, 

Warte bis in meine Klauſe 

Sie geräuſchlos tritt herein. 

Was ſo arm und eng für beide 

Wird uns plötzlich reich und weit, 

Ruft mich nicht! — in meinem Leide 

Blüht mir größ're Seligkeit. 

Spurlos ſchwinden dem die Stunden, 

Den die Hohe nicht bekränzt; 

Nur der Wein kann mir recht munden, 

Den mir ihre Hand kredenzt. 
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Nein, das bleibt nur eine Haide, 

Wo fle keine Roſen ſtreut; 

Ruft mich nicht! — in meinem Leide 

Blüht mir größ're Seligkeit. 

Gefühl der Unſterblichkeit. 

Es weht mich an ein Frühlingshauch 

Aus herbſtlich gelben Blättern, 

Wie meiner Jugend Wonne auch 

Mir lacht aus Sturmeswettern, 

Auch in der Nacht gewahr' ich Licht, 

Es hüllt ſich ein, doch ſtirbt es nicht! 

O welchen Troſt gewährt das mir! 

Ich lebe fort im Staube. 

Wo iſt das Jenſeits, wo das Hier, 

Stärkt mich ein ſolcher Glaube? 

Auch in der Nacht gewahr' ich Licht, 

Es hüllt ſich ein, doch ſtirbt es nicht! 



63 

9. 

Beim Meeresleuchten. 

Liebe Namen ſchrieb ich gern in's Merr, 

Goldhell flammten ſie hervor, 

Doch betrübte mich's gar ſehr, 

Daß die Spur ſich bald verlor. 

Feſter iſt die Schrift gelegt 

In des Herzens Ebb' und Fluth, 

Manche Welle ſich bewegt, 

Wo ſie unzerſtört noch ruht. 

10. 

Gedankenruhe. 

Wo ruhen die Gedanken aus, 

Die unſerm Geiſt entſteigen? — 

Fliegen ſie zum Himmel auf 

In der Sterne Reigen? — 

Fliegen ſie zur Erde hin 

Als Blumen zu erblühen 1 

Ich denke her und denke hin, 

Weiß nicht, wohin ſie ziehen. 
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11. 

Wie die Kindlein müßt ihr werden. 

Aus dem lauten Stadtgetreibe 
Sehn' ich mich zur Waldesnacht, 

Wo ich träumend gern verbleibe 

Bis der Abendſtern erwacht. 

Jugendbilder winken heiter 

Aus der Bäume grünem Haus, 

Und es treibt mich immer weiter 
Aus der Gegenwart hinaus. 

Ich vergeß' im kühlen Schatten 

Alles, was mich bitter neckt, 

Wenn ich mich auf duft'gen Matten 

Ruhig habe hingeſtreckt. 

Vögel ſetzen friedeſelig 

Sich auf meine Schultern hin; 

Selbſt das Eichhorn merkt allmälig, 

Daß ich ihm gewogen bin. 
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Jede Blume ſieht jungfräulich 

Mich mit offnen Augen an, 

Thut mit mir ſo herzerfreulich, 

Daß ich ſie verſtehen kann. 

Unter dieſen Spielgenoſſen 

Fühl' ich mich beglückt, befreit — 

Halte Welt mich oft umſchloſſen, 

Welt aus meiner Jugendzeit! 

12. 

Dichters Klage. 

Wenn das Laub vom Baume ſinkt, 

Wenn von Schnee die Flur erblinkt, 

Weiß man, daß des Frühlings Macht 

Hinter Herbſt und Winter lacht; 

Doch wenn meine Kraft verhaucht, 

Wenn des Herzens Gluth verraucht, 

Droht mir eine Winternacht, 

Hinter der kein Frühling lacht. 
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II. 

Rhein und Wein. 

1. b 

Die ſieben Schweſtern. 

Die Wogen ergriffen 

Vom Loreley-Sang 

Sprangen und ſangen 

Den Rhein entlang. 

Sprangen und ſangen 

Zum Schloſſe hinein 

Der ſchönen herzloſen 

Sieben Fräulein. 

„Ihr thatet ſo grauſam 

Mit ſchönem Geſicht. 

Die Freier verſanken, 

Ihr liebtet ſie nicht. 

Loreley, Loreley 

Singt euch hinab; 

Es freu'n ſich die Freier 

Im bläulichen Grab.“ 
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Den Noah mag ich leiden. 

Den Noah mag ich leiden, 

Der ſchenkte uns den Wein, 

Drum ſoll bei Luſt und Freuden 

Er nicht vergeſſen ſeyn! 

Zur Fluth ſprach er: O raſe, 

Du machſt mir keine Noth, 

So lang es mir im Glaſe 

Erſtrahlt wie Abendroth! 

Und trank und ſang und lachte 

Und ſchlief beſeligt ein, 

Und ſtand, als er erwachte, 

Bei Koblenz an dem Rhein. 

Da pflanzte er die Neben 

Den lieben Strom entlang; 

Drum laßt aus Dank ihn leben 

Bei jedem Becherklang! 

Hamburg. gudwig Wihl. 
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Gedichte 

von | 

Bofa Maria. 

— — 

1. | 

Beim Feſte. 

1. 

Ah le mauvais refuge pour deux amans qu'une grande société. 

Jean Jaques Rousseau. 

Wohl hatte recht der weiſe Mann, 

Viel ſchöner iſt's allein 

Im ſtillen Thal, im grünen Wald 

Mit dem Geliebten ſeyn. 

Doch treffen wir uns auch im Saal 

Gern im geſell'gen Kreis, 

Denn Liebe ihre Sprache doch 

Geheim zu reden weiß. 
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So manches Wort von dir gefagt 

Rauſcht Allen leer vorbei; 

Nur ich verſtand wohl ſeinen Sinn, 

Wußt', wie gemeint es ſei. 

Wie meine Blicke ſchweifen auch, 

Bald dorten ſind bald hier, 

Du weißt, wie mit geheimer Luſt 

Sie ruhen nur auf dir! 

Als deines ſüßen Liedes Klang 

Nahm alle Hörer ein, 

Wußt' ich, was Alle ſie gehört, 

Das galt nur mir allein. 

Wenn im Geſpräch, ein ſchönes Wort 

Wird in dem Kreiſe laut, 

Gleich finden unſre Blicke ſich, 

Verſtehn ſich lieb und traut. 

Im muntern Räthſelſpiele gar 

Hat Liebe leichtes Mühn, 

In Frag' und Antwort ſagen wir 

Manch Liebeswort uns kühn. 
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Im deutſchen Tanz umfängſt du mich, 

Ich ruh in deinem Arm, 

Wir ſchweben ſelig Bruſt an Bruſt 

Hin durch den heitern Schwarm. 

Und Keiner unſre Liebe ahnt 

Im froh geſell'gen Kreis; 

Ja Liebe überall und ſtets 

Geheim zu reden weiß. 

2. 

Wie iſt beim frohen Feſte hier 

So ſtill und trüb mein Sinn! 

Muſik, Geſang und froher Scherz 

Rauſcht um mich her und hin. 

Ich höre nichts, ich ſehe nichts, 

Denn tief in mich verſenkt 

Iſt meine Seele nur bei Ihm, 

Die einzig Ihn nur denkt. 

Laut tönet durch des Saales Raum 

Muſik zum raſchen Tanz, 

Die heitern Paare ordnen ſich 

Zum leicht verſchlungnen Kranz. 
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Ein Tänzer tritt an mich heran, 

Und ſpricht mit leiſem Ton 

Mir ſchmeichelnd vor manch ſchönes Wort, 

Ich höre kaum wovon. 

Er fordert mich zum Tanze auf, 

Doch ich verbitt' es heut; 

Ach! ohne mich, an anderm Ort 

Sich heut' mein Liebſter freut. 

—— 

2. 

Das ſeltene Haus. 

(1833.) 

Ich geb' euch frohe Kunde 

Aus einem ſchönem Land, 

Darin auf meiner Reiſe 

Ein ſeltnes Haus ich fand. 

Drin wohnt ein edler Sänger 

Mitſammt dem edeln Weib, 

War einſt auch Schattenſpieler 

Zu Vieler Zeitvertreib. 
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Des Hauſes Glück erleuchtet 
Der Kinder Jugendſchein, 

Drum iſt wie Roſenblüthe 

Des Sängers Töchterlein. 

Drum iſt der Knabe fröhlich, 

Sein Sinn ſo keck und frei, 

So kühn als ob Vertreter 

Des Volks er jetzt ſchon ſey. 

Ein Kind, noch in der Knospe, 

Wie Lilie weiß und zart, 

Wird ſich noch einſt entfalten 

Zum Blümlein eigner Art. 

Es blicket zwiſchen Lauben 

Und reichem Gartenflor 

Durch Rebgewind' und Nußbaum 

Ein alter Thurm hervor. 

An grauer Vorzeit Tage 

Mahnt er, an Vehm und Acht, — 

Jetzt wird dort banketirret, 

Mit Gäſten froh gelacht. 
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Ein Storch erſcheint beim Mahle 

Als Hausthier ernſt und zahm, 

Dabei ein ſchwarzer Rabe, | 

Herr Niklas ift fein Nam’. — 

Doch horch! welch ein Getöne 

Trifft wunderbar das Ohr? 

Wie Sphärenklang entſchwebt es 

Im Dämmerlicht empor! 

Kaum arhmend horcht ihr ſchweigend, 

Iſt's ferne, iſt es nah? — 

Der Sänger läßt ertönen 

Die Mundharmonika! 

Es wird nach vielen Jahren, 

Wenn wir ſchon lang dahin, 

Von dieſem Haus die Kunde 

In Lied und Sage blühn. 

Wie mancher edle Sänger 

Iſt froh dort eingekehrt! 

Wie manchem fremden Wandrer 

Ward drinnen Nuh beſcheert! 
4 
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Auch ich bin dort geweſen, — 

Kennt ihr ob dem Bericht 

Das Dichterhaus zu Weinsberg 

Im Schwabenlande nicht? 

Bofa Maria. 



Gedichte 

von 

Auguft von Seiften. 

Motto. Immer weiter, immer weiter, 
Nimmer ſtehe ſtille, 
Bis zum Himmel reicht die Leiter, 
Legt ſie nur dein Wille. 

Treue. 

Auf dem Hardenberge ſitzen der Ritter viel beim Mahl 

Da füllen die Knappen fleißig den ſilbernen Pocal, 

Da nippen die holden Frauen wohl an den goldnen 

Rand, 

Da ſchlägt der Harfe Saiten manch' kund'gen Sängers 

Hand. 

Da ruft vom Thurme der Wärter, es nahe ein neuer 

Gaſt, 

Und in die Halle ſchreitet ein Ritter ſonder Haſt; 

Der Burgherr fährt vom Sitze und reicht ihm ſeine 

Hand: 

„Willkommen Herr von Nörten aus fernem, heil'gem 

Land! 
4 * 
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„Willkommen hier beim Becher und bei des Mahles Luft! 

„Werft ab das Kleid von Eiſen und lüftet eure Bruſt, 

„Thut mir Beſcheid zum Willkomm, erzählt uns eure 

Fahrt, 
„Vom Meer und von der Wüſte und von der Heiden 

. 

„„Ablegen will ich den Panzer, wie ihr es mir gebeut, 

„„Faſt iſt er angeroſtet, ich trug ihn lange Zeit, 

„Erzählen will ich euch gerne vom Kampf und heil'gem 

Streit, 

„„Doch in dem goldnen Weine thu' nimmer ich Beſcheid. 

„„Ich habe mir gelobet zu meiden dieſen Trank, 

„„Bis ich die Maid geſehen, die einſt mein Herz 

bezwang, 

„Hab ich die Maid gefunden, fo kehr ich wieder ein, 

„„Dann will ich doppelt trinken von eurem guten 

Mein.‘ 

„Wollt ihr aus meinen N Händen den Becher nicht 

empfahn, 

„Mag ihn mein Weib credenzen; die hört ihr ſicher an; 

„Mechtildis! nimm den Becher und reich dem Ritter ihn, 

„Der Herr von Nörten wird ſchon vor Weib und Wein 

nicht fliehn! 
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Und auf von ihrem Sitze hebt ſich ein Engelsbild, 

Das Haar wie goldne Seide, das Auge blau und mild, 

Die Lippen roſig ſchwellend, der Nacken blendend 

weiß — 

— Da pocht das Herz dem Jüngling und ſchwach fühlt 

ſich der Greis. 

Und zitternd naht dem Ritter ſie mit dem Goldpocal, 

Dem fährt es durch die Glieder, als träf ihn Wetterſtrahl; 

Herr Graf, reicht mir den Becher! — gebt her! — | 

ich thu Beſcheid! 

Erfüllt iſt mein Gelübde! — hernach von 0 und 

Streit! 

Gar haſtig reißt den Becher er aus des Grafen Hand, 

Und ſetzet an die Lippen zum langen Zug den Rand; 

Da faßt mit kräft'gen Händen der Graf des Ritters 

Arm! 

„Ha, ha, — mein frommer Pilger, warum ſo plötzlich 

warm? 

„Mechtildis iſt mein Weib nicht, ſie iſt von meinem Blut, 

„Sie harrte euer drei Jahre — ſie war euch treu und 

n gut — 

„Ihr ſeid ihr treu geblieben — Herr Eidam, ſchlaget ein; 

| „Lößt die verlebte Braut nun und trinket euren Wein.“ 
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Da ſetzt der Herr von Nörten den Becher raſch zur Seit, 

Und ſpricht: mich hat gedurſtet gar eine lange Zeit, 

„„Ich will Beſcheid euch thun in einem ſchönern Trank, 

„„Von dieſen Lippen koſten will ich den Liebesdank!““ 

Da jauchzen all' die Ritter, die an der Tafel Rund, 

Da nah'n des Ritters Lippen des ſchönen Mädchens 

Mund, 

Da ruft der alte Hausherr: auf feiert mir die Nacht! 

Da will der Sänger jubeln — der Sänger iſt erwacht. 

Der neue Morgen drängte im Oſten ſich empor, 

Im Wipfel naher Bäume grüßt ihn der Vögel Chor, 

Vom Hardenberge ſchritt ich hinab zur Muſenſtadt 

Und ging zu dir und ſagte, was mir geträumet hat. 

Drei Jahre treu geblieben war ſie dem treuen Mann, 

Willſt du drei Jahre harren, ſchön Lida ſage an? 

Drei Jahre muß ich kämpfen gar einen harten Strauß, 

Dann hab ich mir erſtritten ein freundlich ſtilles Haus. 

Von deinen Lippen küßte ich mir ein freundlich Wort, 

Und zog, dein Bild im Herzen, alsbald zum Kampfe fort, 

Der Kampf iſt mir gelungen, den Sieg nenn' ich 

| ſchon mein, 

Im ſtillen Hauſe aber — da ſitz' ich ganz allein! 
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Kein Jahr iſt hingegangen und treulos warſt du mir, 

Ich aber hab' gelobet — ich halte feſt an dir — 

Ich trauer' und ich ſinge — die ſchöne Zeit iſt hin — 

Von alter teutſcher Treue und altem teutſchen Sinn. 

Die Strafe. 

In des Pfarrers ſtille Hütte tritt ein rauher Krieger ein, 

Wirft das h Schwerdt bei Seite, fordert Brod 

a und fordert Wein, 

Muſtert dann die engen Räume, ruft: zu klein, zu eng 

iſt's hier, 

Weiter iſt der Kirche Wölbung, öffne mir die Kirchenthür! 

Sang und Klang beim Blut der Reben beut die liebe 

Kirche dar, 

Friſch Geſellen zecht und ſinget heute Nacht am Hoch— 

altar; 

Alter, ſprich, du kennſt den Trinkſpruch? ſo begleite uns 

zum Mahl 

Hüll dich in den Srießermantel und credenze den Pocal! 

Lauter Beifall in der Runde ſpricht der Angſt des 

Prieſters Hohn, 

Fackeln leuchten, Schlüßel klirren, offen ſteht die Kirche 

ſchon, 
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Zum Altare zieht der Haufe durch den gottgeweihten 

Raum, 

Wecket ringsumher die Todten auf aus ihrem ftillen - 

Traum. 

Wüſte Lieder, heiſere Flüche ſchallen, wo ſonſt im Gebet 

Fromm der Prieſter um Vergebung für den reuigen 

Sünder fleht, 

Und der Kelch des Nachtmahls, den ſonſt heiß der 

Sterbende begehrt, 

Macht im wilden Kreis die Runde oft gefüllt und oft 

geleert. 

An dem Pfeiler lehnt der Prieſter und verhüllet ſein 

Geſicht, 
Spott und Hohn am Gottestiſche! Wehren kann er 

ihnen nicht — 

Und des Hauptmanns Stimme ſchallet: Alter Gleisner, 

tritt heran, 

Sprich, ob ich nach deinem Glauben wohl Vergebung 

hoffen kann? 

Hoch hebt er bei dieſen Worten Chriſti Bild; die Rache 

wacht! 

Dumpfe Glockenſchläge künden von dem Thurme Mitter- 

nacht, 
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Und vom Himmel zuckt ein Blitzſtrahl und der Donner 

brüllt darein, 

Und der Pfarrer wandelt ſchweigend in die dunkle 

Nacht hinein. 

Hoch das Crucifix gehoben, eine Statue von Stein, 

Steht der Hauptmann am Altare in der Lichter trübem 

Schein, 

Seine Augen künden Leben, rollend wüthend hin und her, 

Seine Glieder ſind erſtarret, keinen Laut beſitzt er mehr. 

Alſo ſtand er bis am Morgen ihn der wüſte Haufe fand, 

Der beim himmliſchen Gerichte aus den heil'gen Mauern 

ſchwand, 

Nur zu einer kurzen Beichte ward die Strafe ihm geſchenkt, 

Still dann an der Kirchhofmauer ward der Todte ein— 

geſenkt. 

Hamburg. Auguft von Leiſten. 



Gedichte 

von 

Ch. S. v. Münſter. 

— 2 — 

Phantaſie. 

Vallambroſa, Thal der Thaler, 

Von des Guadalquivir's Strande 

Dem du deine Bäche ſendeſt 

Fernab ziehſt du dich zurücke, 

Ferne von dem Weltgetümmel 

In der Berge dunkle Schlucht. — 

Auf den warmen Blüthenwäldern, 

Die das Kloſter rings umkränzen, 

Ruhet ſtiller Himmelsfriede; 

Aus Kaſtanienalleen, 

Die der Berge Scheitel ſchmuͤcken, 

Sauſ't es leis wie Geiſterton. 

Hier vor manchen Jahren war es, 

Wo Thereſia, die hohe 

Gottgeweihte Liehesflamme, 

Kirch und Kloſter einſt geſtiftet. 

In dem Gaärtchen dicht darneben 
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Iſt fie betend oft gewandelt 

In Entzückungen und Schmerzen, 

Thränenſtröme reich vergießend. 

Und ſchon hatte ſie's vollendet, 

Wohl geordnet klug und weiſe 

Ihre Stiftung heil'ger Jungfraun, 

War zum Heiland heimgegangen. 

Da erſcholl an einem Abend, 

Als das ſanfte Friedensauge 

Stiller Nacht hernieder leuchtet 

Auf die Felſen, auf die Thäler, 

Rauſchen wie von Engelsflügeln 

Aus der tiefen Bläue nieder. 

Näher klang es und die Jungfrau'n 

Lauſchten bange und verſtummend 

Und die Gegend horchte ſchweigend 

Auf der Engelchöre Summen; 

Doch am andern Morgen ſchaute 

Unter wohlbekannten Linden 

Glänzend hehr in ſeltner Schöne 

Man der Himmels-Jungfrau Bildniß: 

Frohes Schrecken faßt ſie Alle. 

Und ein heil'ger Segen weilet 

Seit der Zeit auf dieſer Gegend; 

Himmelsfriede thauet nieder 

Frühe, wenn die Sonn' erwacht, 
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Und des Mittags Strahlengluten 

Sengen nicht die ſtillen Haine; 

Himmelsfriede ſinkt hernieder, 

Wenn des Mondes Silberſchimmer 

Auf Heſperiens ſel'ge Inſel 

Leuchtend ſanft herniederglänzt. 

Mit des Wunderbilds Erſcheinen 

Floh das Unheil fern verſcheuchet, 

Und die buntgefleckte Kröte, 

Schlang' und Eidechſ' flohen fern. 

Prachtvoll ſtehn die dunklen Linden 

Unverſehrt im Blätterſchmucke. 

Denn kein giftiges Inſecte 

Noch ein frecher Käfer wagt' es 

Nur ein Blatt im Flug zu kränken 

Ungeweihter Stätte dort. 

Tauben nur und treue Turteln 

Weilen in den Nachbarwäldern, 

Flattern ſchimmernd hin und wieder, 

Und im tiefern Thalgeklüfte 

Singet leis die Nachtigall. 

Aber dicht vor jenem Bilde 

Blüht der Lilie weiße Unſchuld 

Und die hold verſchämte Roſe, 

Sanft erröthend vor dem Anblick 

Hehrer Himmelskönigin. 
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Doch dem Pilger, welcher ſtaubig, 

Matt und ſchweißbedeckt ſich nahet, 

Jener heil'gen Friedensſtätte, 

Wird ein wunderbares Heil: 

Denn dem Seligen verleihet 

Einen Strom von Reuethränen 

Dort die Jungfrau himmliſchmild; 

Und die wunderbare Gabe 

Des Vergangnen zu vergeſſen 

Und in Hoffnung glauberfüllet 

Nach der Zukunft auszuſtrecken 

Sehnſuchtsarme, wo vollendet 

Ihn der Tod dem Heil vermählt. 

Vallambroſa, Thal der Thäler. 

Grünend, blühend, herrlich prangend 

In dem reichen Schmuck des Lenzes 

Stehſt du durch der Jungfrau Milde 

In des Jahres Wechſellauf, 

Wenn im Herbſte Mittagswinde 

Von den Bergen ſich erheben, 

Tauſend welke Blätter fallen, 

Schaarenweiſ' ſich wirbelnd drehen, 

Wenn im Glockenſturm der Winter 

Rings das Land verbdet, traurig, 

Wie mit Leichentuch bedecket, 

Weilt der Frühling, weilt der Sommer 
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Sonnighell mit Duft und Wärme 

Ungeſtört um Deine Haine 

Durch des Gnadenbildes Huld. 

O die ihr in Müh' und Sorgen 

Sündbelaſtet, gramerfüllt 

Auf der weiten Erde, wohnet, 

Die Vergangenheit ein Stachel, 

Zukunft dunkle Graunnacht dünket, 

Und das Itzt ein ſchwerer Traum: 

Auf, umgürtet mit dem Stabe 

Pilgert zu dem Thal der Thäler, 

Wo euch Heilung wird geſpendet, 

Wo ihr Himmelsfrieden findet, 

Um für ewig zu geneſen. 

Münſter. Ch. S. v. Münſter. 



D. A. Affing. 

— 2 —— 

1. 

Abſchied vom blinden Spielmann. 

Wenn ich hin zum Liebchen wallte, 

Jeden Tag im Mittagsſtrahl, 

Horte ich dein Lied zur Harfe, 

Blinder Spielmann in dem Thal! 

Heute wall' ich, blinder Harfner, 

Dir vorbei mit Abſchiedswort, 

Denn es zieht noch heut mein Liebchen 

Mit mir aus dem Thale fort. 

Einſt erblicken wir uns wieder, 

Wann die Harfe dir entſank, 

Dort, umfloſſen von dem Lichte, 

Das uns heilet, blind und krank! 

Und wie wir entgegenfliegen 

Uns in jenes Lichtes Strahl: 

Hallen Töne, ſtreifen Lichter, 

Mild verklärend, durch dies Thal 

— —¾— 
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2. 

König Nadbod's Bekehrung. 

Radbod. 

So folg' zum Meer mir, Prieſter! — 

Schon ſteh' ich in der Fluth. 

Iſt er ſo lieb und gut: 

Nicht länger ich dir wehre; — 

Mein Herz ihn liebt und glaubt! 

Gieß Waſſer aus dem Meere 

Nun, Prieſter, auf mein Haupt! 

Biſchof. 

So wirſt du, frommer König, 

Hienieden benedeit! 

Und einſt noch wird Belohnung 

Dir in des Himmels Wohnung 

Nach dieſer Lebenszeit! 

Vereinigt dort mit Chriſten, 

Wirſt du wie Täublein niſten 

In ew'ger Seelenluſt, 

Getrennt von deinen Vätern, 

Den ſünd'gen Uebelthätern, 

Mit der verſtockten Bruſt! 
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Radbod. 

Schon haſt du, Nordſeewelle, 

Genetzet mir den Fuß, 

Schon ſtand ich an der Schwelle, 

Schon bot ich ihm den Gruß, 

Der mich gebunden ſchier — 

Doch fern mir Tauf' und Lehre! 

Ich ſchnell zum Haine kehre, 

Und opfre, Odin, dir! 

Sei, Sonne, du geprieſen, 

Die meinen Vätern ſchien, 

Halb Göttern und halb Rieſen, 

Euch Helden ſtark und kühn! 

Ihr nun in lichter Höhe, 

Dem Herzen tief verehrt! 

Du tück'ſcher Himmelsfriede! 

Noch tück'ſcher, als das Wehe 

Der Erde uns verſehrt; 

Du Himmel, der uns ſchiede! u 

Wie dieſer Prieſter lehrt. 

Hamburg. D. A. Aſſing. 



Albrecht der Bär 

von 

A. E. Wollheim. 

Er weilt in leiſem Schlummer auf ſeiner Lagerſtatt, 

Vom lärmenden Gelage ſo Aug' als Seele matt. 

Und drüben aus den Hallen ſchallt lauter Rundgeſang, 

Trompetenton und Pauken- und froher Becherklang. 

Und wild und wilder wirbeln die Töne ihm in's Ohr, 

Sie reißen, jubelſchmetternd, ihn aus der Ruh' empor. 

Da horch! welch lieblich Klingen wie Engelsharfenton. 

Wie Seraphsmelodieen von Gottes Sonnenthron! 

Und wie die Töne rauſchen auf Geiſterflügelwehn 

Da will Herr Albrecht ftaunend vor Luft und Weh 
vergeh'n. 

Das Lied das muß er kennen, das ſang die Mutter ſeyn, 

Sie wiegt' in ſüße Träume damit den Knaben ein; 

Das Lied das übertönet den lauten Rundgeſang, 

Trompetenton und Pauken- und frohen Becherklang. 
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Und ſein Gemach das eben in Nacht noch war gehüllt 

Vom Glanz der Abendröthe urplötzlich iſt's erfüllt, 

Und aus dem Kranz von Strahlen, den Geiſterhand 

jetzt licht, 

Taucht lieblich milden Scheines ein bleiches Angeſicht. 

Das Antlitz muß er kennen, das iſt die Mutter ſein, 

Wie er ſie hat erſchauet in ihrem Todenſchrein. 

Es ſpricht mit leiſem Tone das Bild ſo klar und bleich: 

„Mein Sohn, ich bin gekommen aus meinem ſtillen Reich, 

„Aus meinem Reich voll Frieden bin ich zurückgekehrt, 

„Mein Kind mir zu erretten, vor Allen lieb und werth. 

„Laß mich umſonſt nicht theilen die Nacht die mich 

. bedeckt, 

„Ach wiſſe, deine Seele ſie iſt mit Blut befleckt, 

„Mit Blut, das von den Brüdern für ihren Glauben floß, 

„Indeß du müßig weilteſt in deiner Ahnen Schloß. 

„Erlöſe deine Brüder, die fromme Chriſtenſchaar, 

„Die ihres Todes harret am ſchändlichen Altar, 

„Der noch vom Blute dampfet, das frech der Wunden 

Gott 

„Getrunken hat dem Vater, dem ewigen, zum Spott! 

„Denn nimmer wird ſich ſchließen für mich des Grabes 

Rand, 

„Bis von den Chriſtusſchändern erftarrt die letzte Hand.“ 

Und düſtrer wird das Leuchten, verklingend ſtirbt der Ton, 

Und bei dem Morgenrothe iſt Glanz und Klang entflohn. 
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„Genug des frohen Zechens, genug der tollen Luſt! 

„Auf Ritter, deckt mit Stahle die ſtahlgewohnte Bruſt! 

„Ihr, meine Männer alle, heraus zu deutſchem Streit, 

„Ihr tapfern Glaubenskämpfer, ihr Chriſten weit 

und breit! 

„Hoch flattern meine Fahnen durch's ganze Brennenland, 

„Zu retten unſre Brüder vom Tod durch Wendenhand! 

„Denn Richttag will ich halten mit meinem Schwerte gut; 

„Daß walte Gott, der Herrſcher, daß ich in Heidenblut 

„Ein ſtrenges Urtheil ſpreche, ein Urtheil ſcharf und 

ſchnell; 

„Mit meinem Schwert entlocken will ich den Lebensquell 

„Euch, die im grauſen Frevel erſchlugt ſo Weib als Kind. 

„Der Rächer naht den Seinen, ein Blitz auf Sturmeswind. 

„Ihr Götzen, wohlgenähret mit Flamm' und blut'gem 

Mahl, 

„Ich will Euch ſätt'gen alle in Blut und Flammenſtrahl. 

„Drum auf, ihr Wendenvölker, friſch auf zum letzten 

Kampf! 

„Erkennt ihr nicht den Bären durch Feuer Rauch und 

Dampf 

„Hochprangend auf dem Helme, den Greifen auf dem 

| Schild, 

„Das Siegerſchwert geſchwungen, des Todesengels Bild? 

„Auf, auf! zum heißen Kampfe durch heller Brände Roth! 

„Der Bär will Euch umarmen — umarmen Euch zu Tod!“ 
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Die Schlacht iſt nun geſchlagen, die Wälle find erſtürmt, 

Und auf dem Wall ein zweiter von Leichen iſt gethürmt. 

Die Flammen praſſeln mächtig aus jedem Goͤtzenhaus, 

Die Götzen ſind gefallen in Trümmer, Schutt und Graus. 

Die Morgenſterne leuchten durch ſterbend Flammenroth, 

Sie ſchienen nicht zum Leben, ſie leuchteten zum Tod. 

Der Morgenwind der kühle dem Todesröcheln lauſcht, 

Die Schwerter ſinken nieder vom Blutestrank berauſcht. 

Nur eines ungeſättigt hebt blinkend ſich empor, 

Es iſt das Schwert des Siegers, des Herrn von 

Brennibor, 

Der ſpricht mit lauter Stimme, mit ſiegesvoller Bruſt 

Und leuchtend hebt ſein Auge ſich wolkenan mit Luſt: 

„Du Herr der heilgen Schaaren, du ſüßer Heiland mein, 

„Geſtürzet ſind die Götzen, es glänzt mit rothem Schein 

„Die Glut ob ihren Trümmern — die Glut, die ſie 

| verzehrt. 

„Wie hier die Flammen ſinken, von ihrem Leib genährt, 

„So ſterbe jener Gräuel, der Heiden frecher Spott; 

„Du nur, o Himmelskönig, hegſt auch der Erde Gott. 
„Wie ich das Kreuz des Schwertes hier faß’ in meiner 

Hand, 

„So will im Kreuzheer wandeln ich in das heil’ge Land; 

„Und wie das Kreuz der Spitze zum Siege zeigt den 

Pfad, 
„So ſoll ſein Zeichen leiten auch mich zur Heldenthat; 
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„Und wie des Schwertes Spitze ich hebe hoch empor, 

„So ſteig' aus dieſem Blutfeld, aus dieſem Graus hervor 

„Hoch in die reinen Lüfte ein chriſtlich frommer Bau, 

„Den Fuß auf Götzentrümmern, das Haupt im 

Himmelsblau — 

„Dies ſchwör' ich hoch und heilig mit Eid und Ritter⸗ 

wort.“ — 

Er ſpricht's und durch die Schaaren brauſt lauter 

Jubel fort, 

Trompeten ſchmettern freudig mit hellem Klang darein, 

Die Kreuzpaniere flattern im Morgenſonnenſchein. 

Er weilt in leiſem Schlummer auf ſeiner Lagerſtatt, 

Vom wilden Schlachtentoben ſo Aug' als Seele matt. 

Da horch! welch lieblich Klingen, welch roſig milder Schein! 

Es tönet eine Stimme; das iſt die Mutter ſein: 

„Mein Sohn, ich bin gelöſet von ſtrengem Machtgebot, 

„Und mild mit Schlafesfittig deckt mir mein Aug' der Tod. 

„Doch dich und deine Enkel wird ſchützen Gottes Hand, 

„Nimm hin der Mutter Segen für dich und für dein 

Land.“ — 

Und düſtrer wird das Leuchten, verklingend ſtirbt der Ton, 

Und bei der Morgenröthe war Glanz und Klang entflohn. 

Damburg. A. E. Wollheim. 

—— as 



Gedichte 

von 

N. Meyer. 

1. 

Räthſel der Zeit. 

Welches von allen Gewächſen iſt doch das ſchönſte? — 

Du kennſt es, 

Achtend, wenn es im Schnee, lebend und todt dich 

f umfängt. 

Und das niedrigſte dann? — daſſelbe! Wenn es des 

Schnees 

Wiedergebeut mit dem Trug ſtempelt des falſchen 

Gehalts. 

Kegel ſeh' ich, geſtellet und Kugeln rollen beflügelt, 

Achte fallen, es ſteht einer, der Mittelſte noch. 

Wieder rollt' er, der Mittelſte fällt, es ſtehen die Achte, 

Ungleich lohnet den Werth jeglichen Wurfes das Glück; 
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Seltſame Dinge begaben ſich geſtern, begaben ſich 

heute; 

Wunder nenneſt du ſie, nimmer geſchahen die 

AN noch! 

Hätteſt du geſtern und heute das heut und geſtern 

erwogen, 

Brächte der morgende Tag nimmer noch Wunder 

hervor. 

3 

Die 

Geſchichte von zwei Blinden. 

Der König ſaß beim Mittagsmahl 

Mit ſeinen Herrn im goldnen Saal; 

Da tönt von draußen vor den Thoren 

Ein laut Geſchrei in ſeine Ohren. 

Er merkt darauf und fragt „wer's ſei?“ 

Da wird bericht't: Herr, das Geſchrei 

Rührt von zwei Blinden, die ſich ſtreiten, 

Wer ihnen möge Glück bereiten. 

Der eine ruft mit lautem Schrei'n: — 

„Vom König kommt das Glück allein!“ 



97 

Der andre ſchreiet laut dagegen: — 

„Es kommt allein von Gott der Segen!“ 

Und alſo, ohne Unterlaß 

Ruft einer dies, der andre das. 

Drauf ſpricht der König: „Wollen ſehn, 

Ob ihnen ſolches wird geſchehn?“ — 

Und alſobald, auf ſein Geheiß, 

Bringt man zwei Brote gut und weiß, 

Füllet das eine mit Dukaten, 

Läßet das andre, wie's gerathen; 

Und giebt darauf das leere Brod 

Dem Blinden, der vertraut auf Gott, 

Das Brod mit Geld gibt man dem andern, 

Und läßt ſo beide fürbaß wandern. 

Und wie ſie alſo fürbaß gehn, 

Frägt jeder: „Wie iſt dir geſchehn?“ 

Spricht der: „ich hab' ein Brot bekommen, 

Leicht von Gewicht, wird wenig frommen.“ — 

Der andre ſagt: „das mein' iſt ſchwer, 

Des Vortheils freu' ich mich nicht ſehr; 

Läge mir hart im ſchwachen Magen. 

Willſt du, ſo laß den Tauſch uns wagen!“ — 

Geſagt, gethan! mit gutem Bedacht 

Ward gleich der Tauſch zu Stand g 

* 
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Am andern Tag zur Mittagsſtunde 

Bringt man dem Könige die Kunde: 

Der Blinde ruft wieder mit lautem Schrei'n: 

„Vom Könige kommt das Glück allein!“ 

Während keiner den andern ſchauet, 

Der geſtern ſo feſt auf Gott vertrauet. — 

Deß wundert ſich der König ſehr, 

Und ruft: „Bringt mir den Blinden her!“ — 

Der kommt heran, da ſpricht der König: 

„Wie? hälſt du mein Geſchenk ſo wenig? 

Wo iſt das Brod, das du bekommen? 

Ich dacht', es ſolle baß dir frommen!“ — 

— Der Blinde ſpricht: „Zürnt nicht, o Herr! 

Ich ſcheut' das Brod im Magen ſchwer, b 

Drum hab' ich gleich ehrlich und offen, 

Mit dem Geſellen einen Tauſch getroffen.“ 

Darauf der König in ſich geht, 

Und laut in Demuth er geſteht: 

„Das Glück kommt nur allein von oben! 

Laſſet den Herrn des Herrn uns loben! 

Du aber hier, du blinder Thor, 

Bleib in der Armuth wie zuvor! 

Denn willſt du nicht auf Gott vertrauen, 

Wirſt du nimmer das Glück anſchauen!“ 
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3. 

Das Bergwerk. 

Ich kenne ein Bergwerk mit Schachten und Gang, 
Drin ſtürzen die Fluthen mit raſtloſem Drang; 

Es hämmert der Knappe bei Tag und bei Nacht, 

Zu fördern die Beute im endloſen Schacht. 

Was quälſt du dich Knappe mit freudlofer Müh'? 

Die Frucht deiner Arbeit erblickſt du doch nie! 

Denn nimmermehr kehret die Herrin dein, 

Belobend die Arbeit, im Bergwerke ein. 

Laß ſinken den Hammer, laß ſtocken die Fluth! 

Wohl beſſer, daß freudloſe Arbeit beruht. 

Und zwingſt du die Fluth nicht, den Hammer herbei 

Schlag Knappe das freudloſe Bergwerk entzwei! 

Minden. N. Meyer. 

5* 
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Gedichte 

von 

Carl Candidus. 

4. 

Das Geheimniß. 

O Frühlingsabenddämmerung! 

O laues, lindes Wehn! 

Ihr Blütenbäume, ſprecht, was thut 

Ihr ſo zuſammen ſtehn? 

Vertraut ihr das Geheimniß euch 

Von unſrer Liebe ſüß? 

Was flüuſtert ihr einander zu 

Von unſerm Paradieß? 

— 2 —— 
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2. 

Lerchengeſang. 

Aetheriſche Geiſterſtimmen! 

Der Lerchen himmliſche Grüße, 

Wie regt ihr mir ſo ſüße 

Die Bruſt, ihr heimlichen Stimmen — 

Ich ſchließe leis mein Auge: 

Da ziehn Erinnerungen 

In ſanften Dämmerungen, 

Durchweht vom Frühlingshauche. 

3. 

Die Freunde. 

Es ſaßen auf einem Stübchen 

Zbei Freunde beiſammen traut; 

Sie ſprachen vom fernen Liebchen 

Bis tief, tief in die Nacht. 

Am Ofenſtein die Grille 

Zuckt leiſer und ſchweigt zuletzt; 

Es herrſcht ſo tiefe Stille, 

Und ſcheint der Mond ſo hell! 
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Er malt am Boden 's Fenſter. 

Die zwei ſchwarz an die Wand; 

Sie drückten ſich ſo innig 

Und warm die treue Hand. 

4. 

Sterblichkeit des Genie's. 

Einſt waren die Götter unſterblich 

Und eine goldene Zeit; 

Sie wandelten auf Erden 

In Himmelsherrlichkeit. 

Nun aber gehn ſie alle 

Gleich uns in Knechtsgeſtalt ; 

Die Heiligen = eiftes - Flammen 

Verzehren die meiften bald. 

Pflegmatiſche Philiſter 

Die leben lang und breit, — 

Einſt waren die Götter unſterlich 

Und eine goldene Zeit. 

— 
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5. 

Gewißheit. 

Mein Herz du machſt mir bang! 

Sag' an, warum jo ſpröde? 

Woher ſo traurig öde? 

Und trägſt du das noch lang? 

Mein Herz iſt gar ſo arm, 

Ihm fehlts an einem Herzen, 

Das ſeine Luſt und Schmerzen 

Mitfühlte, lieb und warm! 

Es trägt es nimmer lang! 

Nein, nimmer lange! Wenden 

Muß bald ſich's, oder enden! 

Es trägt es nimmer lang! 

Straßburg. Carl Candidus. 
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Gedichte 

von 

Carl Viktor Meyer. 

— — 

1. 

Begleitung. 

Mädchen, ſprach ich, muß von dir 

Ziehen in die Weite; 

Laß nur deine Liebe mir 

Tröſtend zum Geleite! 

Sie, erröthend, ſagte: Ja! 

Und ich wollte gehen, 

Aber ſinnend blieb ich da 

Ohne Willen ſtehen. 

Liebchen, ſagt' ich, weißt, ich bin 

Maler, möchte gerne 

Mir dein Köpfchen malen hin, 

Angedenk zur Ferne! 
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Liebchen ſagt erröthend: Ja! 

Und bald iſt's geſchehen, 
Doch ich ſteh' noch immer da, 
Kann auch noch nicht gehen. 

Liebchen! ſprach ich, ach, was ſoll 
Mir dein Bildchen frommen? 
Würdeſt du nicht ſelber wohl 
Selber mit mir kommen? 

Liebchen ſagt erröthend: Ja! 

Ließ es gern geſchehen, 

Und nun blieb ich wahrlich da 

Nicht mehr lange ſtehen. 

————— 

2. 

Wachsthum. 

Als ich ſie zuerſt umfangen, 
War am Himmelsblau 

Grad' der Neumond aufgegangen; 
Weiß es noch genau. 
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Unter Scherzen, unter Küſſen 

Hielten wir uns lang, 

Bis ſie ſich dem Arm entriſſen, 

Und in's Häuschen ſprang. 

Liebchen, rief ich, bleibe, bleibe! 

Fürchteſt du die Nacht? 

Sieh nur dort des Neumonds Scheibe 

Wie er heiter lacht! 

Aber Liebchen lief geſchwinder, 

Rief mir lächelnd zu: 

Klein iſt noch der Mond, und Kinder 

Gehen früh zur Ruh. 

Und ſo trennte ſie ſich immer 

Von des Lieben Bruſt; 

Voller ward des Mondes Schimmer, 

Länger unſre Luſt. 

Mit dem Monde nahm geſchwinder 

Auch die Liebe zu — 

Gingen bald nicht mehr wie Kinder 

Frühe ſchon zur Ruh. 

—a 00—— 
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3. 

Schönſtes. 

Schöner wie des Mittags Schwüle, 

Die den welken Halm verzehrt, 

Bleibt mir Abends ſanfte Kühle, 

Wenn der Mond am Himmel fährt. 

Schöner wie des Auges Feuer, 

Das ſich triumphirend hebt, 

Bleibt ein Aug' im ſitt'gen Schleier, 

Den der Wimpern Seide webt. 

Schönſtes bleibet doch vor allen 

Wenn der Liebe Funken glimmt, 

In der Rührung zartem Wallen 

Solch ein Aug' in Thränen ſchwimmt. 

4. 

Mein Frühling. 

So kam der Frühling wieder, 

In neu belebter Pracht, 

Des Thales ſtille Lieder 

Sind wieder neu erwacht. 
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Wie harrt' ich doch fo lange 

Der goldnen Frühlingszeit, 

Der Nachtigall ſüßem Klange, 

Der ſonſt mich wohl erfreut! 

Nun iſt der Lenz gekommen, 

Die Erde ſchmückt ſich neu, 

Doch Frohſinn iſt verglommen — 

'S iſt nicht der alte Mai. 

Erwacht von ſüßen Accorden 

Der Nachtigall doch nur Schmerz! 

Bin anders wohl geworden, — 

'S iſt nicht das alte Herz. 

5. 

Sehnſucht. 

Meines Buſens heißes Glühen 

Treibet mich hinaus in's Kühle, 

Daß ich dort im Nachtwinds Ziehen 

Lindrung meiner Schmerzen fühle. 



Minden. 
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Aber ach! der Lüfte Rauſchen 

Kühlet nicht die Glut im Herzen, 

Und der Ferne ſtilles Lauſchen 

Weckt erneut der Sehnſucht Schmerzen. 

Stern' im Oſten, Stern' im Süden! 

Wo ich ſpähe, blinken Sterne; 

Den ich ſuche ohn' Ermüden — 

Er nur bleibt mir ewig ferne. 

Carl Viktor Kleyer. 
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Gedichte 

von 

Carl Buchner. 

— — 

1. 

Das Lied der Mutter. 

Rings Alles ſtill; — da klingt ein Ton, 

Die Mutter ſingt ein Lied dem Sohn', 

Dem kleinen Sohn' auf Mutterarm, — 

Wie macht das Lied das Herz mir warm! 

Iſt's oder bin ich nur bethört? 

Das Liedchen hab' ich ſchon gehört, 

Vor langer Zeit, etwa ſo lang, 

Als mich der Mutter Arm umſchlang. 

Verſunk'ne Zeit! — Doch ſtill davon — 

Jetzt klingt das gleiche Lied dem Sohn’, 

Dem lieben Sohn, ſo rund, fo voll, 

Der — Frühlingsknospe — ſchlafen ſoll. 
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O Schlaf, nimm mich auch in den Arm! 

Hier ſteht das Sopha, weich und warm, 

Sanft klingt das Wiegenlied auch mir, — 

Gern ſchlaf' ich, Söhnchen, ein mit dir! 

Ich werde wieder Kind, wie du; 

Die Mutter ſingt mich ein zur Ruh; 

Die Mutter! — Ach, welch' ſüße Luſt 

Blüht dir, mein Kindchen, unbewußt! 

Die Mutter! — Still, du alter Schmerz, 

Poch' nicht ſo heftig an mein Herz! — 

Die Mutter ging, ich werde geh'n; 

Mein Kindchen wird als Mann dann ſteh'n. 

Und nun — nicht vorwärts, nicht zurück 

Verirre dich, mein feuchter Blick; 

Laß, was du hatteſt, was dein harrt! 

Sie iſt ſo ſchön die Gegenwart! 

So lieb und ſchön! — Du ſchlummerſt, Kind; — 

Das Lied auch iſt entſchlummert lind; — 

Ich ſelbſt — iſt's Schlaf, iſt's Bild, iſt's Traum? 

Seh' meiner Jugend gold'nen Saum. 
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Gleich einem Wölkchen ſchwebet fie 

In Duft, in Klang, in Harmonie; 

Wie beim Erwachen ſie zerrinnt, 

Bleibſt du mir Jugend, ſüßes Kind! 

* we. 

Aufkündigung der Brüderſchaft. 

Einſt, anno 30, 

Tranken wir fleißig; 

Nicht ſanscülottiſch, 

Doch patriotiſch 

War unſer Streben, 

Ging unſer Leben. 

Auch 31 

Tranken wir fleißig, 

Und als der Polen 

Flüchtige Sohlen 

Näher uns rauſchten, 

Thränen wir tauſchten. 
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Als 32 

Volksfeſte fleißig 

Manch' frohe Stunde 

Gingen die Runde, 

Sprachſt du: Sis mollis, 

Tranken wir Schmollis. 

So ward gedutzet, 

So ward geſtutzet 

Bis 33 
Recht oft und fleißig; 

Dann aber ſanken 

Muth und Gedanken. 

Ich ſteh' noch hüben, 

Du liefſt nach drüben; 

Einſt unſer Plaudern 

Macht dich jetzt ſchaudern; 

Was wir geſungen, 

Iſt längſt verklungen. 

Aus Frühlings Noſe 

Ward Winters Proſe, 

Ab iſt das Stutzen, 

Nur unſer Dutzen 

Hängt noch als Flöckchen 

Am dürren Stöckchen. 
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Dieß auch verſchwinde 

Recht bald im Winde, 

Doch will mich's plagen, 

Dir noch zu ſagen 

Ein du — — ohn' Zweifel: 

Geh' du zum Teufel! 

Carl Zuchner. 



Sünde und Neue 

von 

Julius Mo ſen. 

— — 

1. 

Die Beichte. 

Ueber Berg und Thal gebreitet 

Liegt ein Altartuch ſchneeweiß, 

Und herein mit Anſtand ſchreitet 

Nun der Tod, der ſtrenge Greis; 

Beichte will er in der kalten, 

Einſam ſtarren Mondnacht halten. 

Dunkeln Winterhimmel tragen 

Hohe Stämme von Cryſtall, 

Deren Wipfel feingeſchlagen 

Sind von Silber überall, 

Unter ihnen Kirchenſtühle, 

Grünes Moos und ſammtne Pfühle. 
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Ringsum feltne Kirchengänger 

In ehrbarem, dunklen Kleid 

Als rechtgläubige Köpfehänger 

Fuchs und Mard in Reu und Leid, 

Beichtgebete vor ſich ſummend, 

Und der Bär den Grundbaß brummend. 

Auch die Kloſterfrau'n, die Dohlen, 

Schwarzverſchleiert Falk' und Eul“ 

Wollen ſich den Ablaß holen, 

Selbſt der Wolf kommt mit Geheul; 

Denn mit Raub und Mord beladen 

Fleht er um des Himmels Gnaden. 

Und der Tod hält jetzt die Predigt, 

Der beſchließend alſo ſpricht: 

„Nie der Sündenqual entledigt 

Sterben eure Seelen nicht: 

Denn ihr müſſet hier auf Erden 

Noch verhert in Menſchen werden.“ 

O dieß Wort, verdammnißtönend! 

Kaum klang in der Nacht es aus, 

Als die Sünder ſchreiend, ſtöhnend 

Stürzten aus dem heil'gen Haus, 

Daß der Schnee gleich weißen Flammen 

Schlug auf ihrer Spur zuſammen. 
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2. 

Die Abſolution. 

Die vor vielen tauſend Jahren 

Einſt im Walde Thiere waren, 

Sind in Menſchen nun gefahren. 

Braun, der Bär, trägt rothen Sammet, 

Iſt zur Königswürd' verdammet, 

Die in Blut und Purpur flammet. 

Hund iſt Polizeiminiſter, 

Die Geſandten ſeine Geſchwiſter, 

Und der Fuchs — Geheimrath iſt er. 

Doch der Wolf, vor Hunger heftig, 

Iſt vor Allen wunderkraftig 

In dem Steuerfach geichaftig. 

Und der Stier zu Allem nütze | 

An des treuen Heeres Spitze 

Iſt des Reiches erſte Stütze. 
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Da das Ordensfeſt erſchienen, 

Sind fie da mit ſchönen Mienen 

Braun, den Bären zu bedienen. 

— 

Und es ſpricht der Hund bedächtig: 

Manchmal ſeh' ich mitternächtig 

Ein Geſpenſt gar hochverdächtig. 

Spricht der Fuchs: und ſehr vermeſſen 

Haben Lämmer Salz gegeſſen! 

Spricht der Wolf: ich will ſie freſſen. 

Spricht der Luchs: ich muß benießen, 

Daß zum Aufruhr Eſel bließen! 

Spricht der Stier: ich will ſie ſpießen. 

Spricht der Bär: die Bauern laben 

Heimlich ſich mit Honigwaben; 

Contrebande! Ich will ſie haben! 

Spricht der Fuchs: ich wittre Diebe. 

Spricht der Bär: und grauſam liebe 

Ich das Volk mit jedem Triebe. 
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Doch der Tod mit feinem Troſſe, 

Krieg und Peſt, auf falbem Roſſe. 

Lächelnd hielt er vor dem Schloſſe. 

Und er ſpricht: kann bald euch ſcheiden 

Von dem Daſein dumpfer Leiden, 

Reife Frucht nur darf ich ſchneiden. 

Durft' nicht ganz mein Amt euch Wichten, 

Als ihr Thiere wart verrichten; 
Menſchen kann ich nur vernichten. 

Habt zum Nichts im Menſchenſtreben 

Abgequält das Waldthierleben; 

Eure Sünden ſind vergeben. 

Und nach wenig ſchnellen Jahren 

All' die wunderlichen Schaaren 

Koth und Staub und Aſche waren. 

Dresden. Julius Moſen. 
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Bitte. 

Jyhr nanntet mich einen Träumer, 

Ich träumt' einſt viel und oft; 

Und ſchaltet mich Zeitverſäumer — 

Ich hab einſt viel gehofft. 

Wollt ihr denn jetzt noch ſchelten? 

Fort iſt der träumende Sinn; 

Ach! ſaget mir nichts Böſes! 

Mein Hoffen iſt auch dahin. 

Straßburg. 
Auguft Jäger 
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Gedichte 

von 

J. € UMänny. 

— — 

1. 

Ueberraſchung. 

Wenn ich in meiner Laube 

Im gold'nen Abendſchein 

Oft ganz mich einſam glaube, 

Dann tritt, — wer tritt herein? 

Sie, die ſo lieblich fliſtert, 

Mit ſüßem Mund begabt, 

Sie, die dem Geiſt verſchwiſtert, 

Ihn auch im Tiefſten labt. 

Die Jungfrau kann mich leiden, 

Ich lerne viel von ihr, 

Nur ſpricht ſie: „Sei beſcheiden, 

Und thu' nicht groß mit mir! 

6 
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Ein Wink ſchon kann mich locken, 

Ein heiteres Geſicht, 

Doch riefſt du mich mit Glocken, 

Fürwahr, ich folgte nicht. 

Ich ſitz' im Hain, an Quellen 

Recht gern mit dir zu zwei, 

Doch kämſt du mit Geſellen, 

Ich wäre nicht dabei. 

Das Prunken und das Rauſchen 

Der Stadt verletzt mich nur, 

Viel lieber mag ich lauſchen 

Den Stimmen der Natur. 

Am liebſten den begleiten, 

Der tief im Geiſte ringt, 

Die Räthſel ſich zu deuten, 

Die jeder Tag ihm bringt.“ 
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2. 

Die Beglückende. 

Begeiſterung, 

Ich kenne dich! 

Dein Flügelſchwung 

Durchſchauert mich! 

Was tief im Schacht 

Des Geiſtes ruht, 
Wird angefacht 

Zu Licht und Glut; 

Was wonnereich 

Im Herzen quillt, 

Wird Klang zugleich 

Und Wort und Bild. 

Natur um mich 

Wird Glanzkriſtall, 
Drin ſpiegelt ſich 

Das Welten -All, 
6 * 



124 

Wie Gott es ſchuf, 

Als ſehnſuchtsvoll 

Sein Werde-Ruf 

Vom Himmel ſcholl; 

Ich ſelbſt nun frei 

Von jedem Band, 

Als ſpräng' ich neu 

Aus Gottes Hand; 

Als zög' ich fort 

Zum Paradies, 

Das mir ſein Wort 

Schon längſt verhieß. 

Begeiſterung, 

Ich kenne dich! 

Dein Flügelſchwung 

Durchſchauert mich! 
Creuznach. J. C. Nänny. 



Gedichte 

von 

5. Düntz er. 

— m —— 

1. 

Sonnenaufgang auf dem Dracheufels. 

In reichem Purpurmantel ſchreitet 

Des Tages Königin hervor, 

Von mildem Morgenſchein geleitet, 

Aus ihrem lichten Strahlenthor. 

Und lächelnd grüßt ſie alles Leben, 

Sie grüßt den todten Felſenſtein. 

Wär' ihr die Liebe nur gegeben, 

Ihr Herz iſt ſtarr, wie Todtenbein. 

Geſchlechter ſah ſie viel vergehen 

Mit ihren Burgen, Städten all; 

Sie fühlte nie der Menſchen Wehen 

Bei aller Größe traur'gem Fall. 
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Auch dieſe Burg ſah fie in Trümmer 

Zerfallen in der Zeiten Drang; 

Doch Mitleid kannte ſie ja nimmer, 

Sie freute ſich am Untergang. 

Wie ſchön ſtrahlſt du in gold'nem Scheine, 

Du lieblich prangende Natur! 

Umfangen dich vom ew'gen Rheine 

Begrüß' ich, holde Frühlingsflur. 

Und bräutlich liegt ſie hingegoſſen, 
Die ſtille Inſel, in der Fluth, 
Wo Viele ſel'ge Ruh genoſſen, 
Geſtillt die wilde Lebensgluth. 

Ha! letzte trunk'ne Stimmen ſchallen 

Von dort vom geſt'rigen Gelag; 

Es dröhnen laut die Kloſterhallen, 

Wie einſt von Hymnen Nacht und Tag. 

Es jubeln taumelnd noch Studenten, 

Die letzten Streiter in dem Strauß. 

Wer trotzte wohl den Elementen? 

Bald iſt es auch mit ihnen aus. 
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Die letzte Kraft iſt jetzt verglommen, 

Die Sonne ſteigt in ſtolzer Zier. 

Die Thrän' iſt mir in's Aug' gekommen — 

Da kann ich ſelber ja nicht für. 

2. 

Dracheufelſer Rauſch 

Nicht Weines Kraft iſt es allein, 

Die in den Adern feurig ſprühet, 

Nein, Zauberkräuter thut ihr drein, 

Des Weines Wonne drinnen glühet. 

Ihr ſchafftet einen Zaubertrank, 

Da habt ihr meinen ganzen Dank! 

Wie freundlich gehen Arm in Arm 

Die Bäumchen dort ſpazieren, 

Wie ſeh' ich ſpielend ohne Harm 

Die Thürme dort turniren! 

Auf hoher Schaukel ſitzt der Rhein, 

Der Drachenfels muß Schaukler ſein. 
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Wie grüßen ſich die Berge dort, 

Wie tief ſie ſich verneigen! 

Es eilen froh die Ufer fort, 

Die Inſel tanzt den Reigen; 

Es tanzt die ganze weite Welt, 

Die Schifflein zieh'n zum Himmelszelt. 

Sieh', Löwenburg und Godesberg, 

Sie drücken ſich die Hände; 

Hinſchlottert auch der arme Zwerg, 

Das Rolandseck, behende. 

Nicht mehr geheuer iſt es hier, 

Der Drachenfels ſchwankt unter mir! 

Was haltet, Freunde, ihr mich an? 

Laßt mich nur ruhig ſinken! 

Der Trank, der hat's mir angethan, 

Läßt Alles froh mir winken. 

Geſegnet ſei des Rauſches Kraft, 

Der göttlich ſchön das Leben ſchafft! 
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3. 

Heiſterbach. 

Die zwölfte Stunde tönet wieder 

Im Heiſterbacher Tannenwald, 

Da ſteiget aus den Kirchruinen 

Der Abt herauf ſo bleich und alt. 

Ein Stab lenkt ſeine ſchwachen Tritte, 

Die Augen ſind ihm hohl und blind, 

Gekrümmt vor Alterslaſt der Rücken, 

Im greiſen Haupthaar ſpielt der Wind. 

Sieh', wie der Geiſt ſo ſinnend ſchreitet, 

Er fühlt und zählt ſo manches Grab. 

Bald hat die Gräber er umwandert, 

Doch keines ach! für ihn es gab. 

„Wie lange ſoll ich hier noch irren, 

Bis ich gelang' zur Ruheſtatt? 

Wann werdet ihr, Ruinen, ſtürzen, 

Begraben mich ſo erdenſatt? 
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Nur flüchtig grüßet euch der Wand'rer, 

Nur kaltes Staunen er euch leiht; 

Als Trümmer nur will er euch ehren, 

Seit ihr ſo ganz verfallen ſeid. 

Doch wahre Liebe läßt nicht ſchlafen 

Bei dieſen heil'gen Reſten mich; 

Sie hängt auch noch am letzten Pfeiler, 

Am letzten Bogen hält ſie ſich. 

O ſinkt auch ihr nur bald zuſammen, 

Ihr ſteht nur noch der Neugier Spiel, 

Laßt endlich mich im Grabe raſten; 

Um euch gelitten hab' ich viel.“ 

In geiſterhaftem Duft verſchwindet 

Der letzte Abt von Heiſterbach; 

Sein Seufzen hallet düſter wieder, 

Bis froh erſteht der junge Tag. 
H. Düntzer. 
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Gedichte 
von 

„ a a 

1. 

Graf Gerlach von Falkenberg. 

Ju Aachen in das Muͤnſter zieht wimmelnd fort und fort 

Der Pilger Schwarm, zu lauſchen des frommen Abtes 

Wort', 

Des Bernhard, dem im Auge die Himmelsliebe glüht, 

Des Bernhard, deſſen Zunge in Geiſter Flammen ſprüht. 

Und wie er tritt voll Demuth zum Tempel-Thor hinaus, 

Erſchallt von Segenswünſchen ein wogendes Gebraus; 

Ihm Hand und Kleid zu küſſen, drängt Jeglicher heran, 

Schon glücklich ſind, die ferne ſein Antlitz leuchten ſah'n. 

Und durch die Haufen ſchreitet ein Ritter keck und frei, 

Von Falkenberg Graf Gerlach mit trautem Gruß herbei: 

„Ich ehr' euch, guter Vater! ihr ſeid ein heil'ger Mann. 

Bei meinem Schwert! euer Reden und Weſen mein 

Herz gewann. 
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Doch kann ich nicht entſagen des Lebens Freud’ und 

Pracht.“ 

— „Der Herr vergilt dir doppelt, was du ihm dar— 

gebracht.“ — 

„Iſt Gottes Gaben nehmen nicht erſte Dankespflicht?“ 
— „Ihr ſollt die Welt gebrauchen, als brauchtet ihr 

fie nicht.“ — 

„Was aber mag denn frommen das Faſten und Kaſtei'n?“ 

— „Es muß der Trieb der Sinne dem Geiſte dienſtbar 

ſein.“ — 

„Wo trinkt, als durch die Sinne, Beſel'gung unſ're 

Bruſt?“ 

— „O Sohn! die Welt vergehet und ihre eitle Luſt.“ — 

„Doch, lacht der Graf mit Hohne, ſoll ſie mir baß 

gedeih'n. 

Ei, könntet ihr zu Mönchen ſo Knecht als Ritter weih'n! 

Und ſchmückten ſie ſich alle mit Kutt' und Scapulier: 

Der Falkenberg erfreut ſich am Tanz und am Turnier.“ 

So ſcheidet er unmuthig, ſchwingt ſich aufs wiehernde 

Roß, | 
Und ſtürmt hinweg gen Jülich nach Gerhards ſtolzem 

Schloß, 
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Wo ſich der kühnſten Degen, der ſchönſten Frauen viel 

Von Nah und Fern geſammelt zu Kampf und hei- 

term Spiel. 

Wie ſchmettern die Trompeten weit durch des Weich- 

bilds Rund! 

Wie flattern von den Zinnen die Freudenfahnen bunt! 

Graf Gerlach leichten Sinnes vergaß wohl lang den Abt; 

Voll friſcher Sieges⸗Hoffnung er durch's Gewühl hin⸗ 

trabt. 

Schon öffnen ſich die Schranken, — dort leuchtet hoch 

im Glanz 

Der Jugend und der Anmuth ein edler Frauen⸗Kranz; 

Die Hold'ſte auserkohren, die hält des Sieges Preis: 

Wie klopft ihm unterm Panzer das Herz ſo ſchnell 

und heiß! 

Alsbald hub an das Rennen — die rüſt'ge Streiter⸗ 

Schaar 

Spielt froh des Ehrenkampfes mit Wunden und Gefahr. 

Ob Lanzen krachend ſplittern, ob Helme ſind verhau'n, 

Ob Roſſe bäumend ſtürzen, — kein Zager iſt zu ſchau'n. 

Doch einer unter allen untadelig beſtand, 

Der warf die ſtärkſten Gegner vom Sattel in den Sand: 
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Gleich kraftvoll und behende, mit Lanze und mit Schwert, 

Er wies ſich jeder Maaßen des höchſten Lobes werth. 

Das war der Falkenberger: mit Pauken, Drommetenton 

Der Herold rief den Namen: er nahm den Siegerlohn; 

Da lächeln aller Seiten ihn holde Augen an, 

Ihn preist des Volkes Jubel rings um die Kampfesbahn. 

Und wie mit trunknen Sinnen ſtand er hochglühend da: 

„O Bernhard, frommer Bernhard, wärſt du mir jetzo nah! 

Es würde deine Seele vom trüben Wahn geheilt; 

Du müßteſt, traun! geſtehen, daß Glück hienieden weilt!“ 

Noch ſchmettern die Trompeten, noch tobt das Luſt⸗ 

geſchrei, — 

Was ſprengt beſtaubt ein Reiter auf ſchäumendem 

Roß herbei? 

Sein Nuf gebeut ſo mächtig, daß ihm die Menge weicht; 

Sieh', unaufhaltſam hat er die Schranken ſchon erreicht. 

Ihn ſah der Falkenberger; er kannte den Reiter gut, 

Doch vor dem bleichen Antlitz erſtarrte ihm das Blut: 

„Was bringſt du, treuer Burgvogt? biſt du ein 

Trauerbot'?“ 

— „Weh mir, daß ich's muß kunden: Mathild', euer 

Weib, iſt todt!“ — 
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Die Mähr' beſiegt den Sieger: der Hand entfällt 

| der Preis, 

Kalt rieſelt's durch die Glieder, die Stirn deckt kalter 

1 Schweiß, 

Es flirrt vor ſeinen Augen ein falſches Dämmerlicht: 

Er ſinket, gleich der Eiche, die jäh im Sturme bricht. 

Und wie bei tiefem Stöhnen ihm die Beſinnung kehrt, 

Da wühlet recht im Herzen des Jammers ſchneidend 

| Schwert, 

Da hebt er an ein Klagen, das jedes Ohr zerreißt; 

Er wähnt, es müſſ' ihn hören Mathildens entfloh'ner 

Geiſt. 

Umſonſt! des Todes Mächte hat Keiner noch gerührt. 

Fort ſchleudert er die Waffen, die er ſo ſtolz geführt, 

Fort allen Schmuck und Flitter, der eh' ihm wohlbe— 

hagt; 
Da hat ſein Schwur auf immer der Luſt der Welt 

entſagt. 

„O Bernhard, frommer Bernhard, wie ſprachſt du 

dennoch wahr! 

Wie ward mir nun des Lebens betünchte Armuth klar!“ 

Und weg von dem Turniere zieht er im Büßer-⸗Kleid, 

Sucht Balſam ſeiner Seele in Waldes-Einſamkeit. 
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Wo gern Mathilde weilte, am Orte ſtill und traut, 

Hat er ſich eine Hütte einſiedleriſch erbaut: 

Dort 509 ſie, nun ſein Schutzgeiſt, aus ſeiner Bruſt 

den Dorn; 

Dort fand er heil'gen Friedens geheimen, klaren Born. 

Und oftmals pilgert reuig im härenen Gewand 

Er hin zu Karols Münſter, wo er vor Bernhard ſtand: 

Da fühlt er weh'n die Schauer der ſel'gen Geiſter— 

welt, 

Sieht Bernhard und Mathilden herlächeln vom Him— 

melszelt. 
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2. 

Die Kirchweihe zu Gützkow. 

Vom Thurm zu u laden frohſchallend Glocken— 

klänge: 

Den neuen Tempel weihet Otto mit Feſtgepränge, 

Der in dem Land der Pommern geſäet des Glaubens 

Korn, 

Die lechzenden Seelen tränket aus friſchem Gnadenborn. 

Und nah und ferne haſtet das Volk aus Wald und 

Auen, — 

Iſt's Andacht, iſt es Neugier? — das neue Feſt zu 

ſchauen; 

Des a Hallen fallen die drängende Menge 

nicht, 

Um alle Fenſter und Pforten wogt's weithin ſchul— 

terndicht. 

Horch! aus dem Innern tönen die frommen Wun— 

derweiſen, 

Durchdringend Herz und Nieren der Chriſten, Gott 

zu preiſen; 
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Und liebentflammet Otto in Geiſt und Wahrheit lehrt; 

Da wurden viele Tauſend vom Heidenwahn bekehrt. 

Es ſtand auch in dem Haufen im lichten Stahlgewande 

Graf Mitzlaff, weitgebietend am fetten Peene-Strande. 

Ihn heißet Biſchof Otto: „Nun zeige, daß dem Herrn, 

Sein heil'ges Wort verehrend, du dienſt in Thaten gern!“ 

Spricht Mitzlaff: „Frommer Biſchof! was muß noch 

ſein gethan? 

Zu Uſedom ſchon hab' ich der Taufe Bad empfah'n.“ 

— „Du hältſt in Banden Viele, auch Chriſten, deine 

| Brüder: 

Sie löfe heut' die Liebe, nicht ſchnöde Erdengüter!“ — 

„Dir und dem Feſt zu Ehren geb' ich ſie willig los.“ 

— „So thuſt du recht; — doch iſt nicht der Heid’ 

auch uns Genoß? 

Sind ſie nicht Gottes Kinder? So gib mir auch 

g die Heiden, 

Daß gläubig ſie, getaufet, mit Chriſtus Heerde 

weiden!“ — 

„Nun wohl! Es ſei gewähret! — Ich kann mich Dir 

nicht ſträuben! 

Frei ſei' ie alle, alle, wenn ſie an Chriſtus glauben!“ 
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Da ſanken die Gefangnen Gott preiſend in die Knie, 

Das Volk ſtand tiefgerühret, der Biſchof taufte ſie. 

Und zu dem Grafen wieder hat er das Wort erhoben: 

„Du treuer Sohn! heut gibſt du der lautern Tugend 

Proben: 

Doch drückt mein Herz noch Eines, — noch Eins 

muß ich erflehn; 

So laß mich gleich berichten, was heute mir geſchehn. 

„Als in der Morgenfrühe ich eilt' zu dieſen Schwellen, 

Verfolgt' mich, da den Kerker entlang ich ſchritt, 

(noch gellen 

Hör ich's im Ohr,) ein Stöhnen und winſelnder 

Jammerlaut 

Tief aus dem Bauch' der Erde, daß mir die Seele 

graut'.“ — — 

„Das iſt der Däne, Otto!“ rief plötzlich wild ent- 

rüſtet 

Der Graf, „mein Todfeind iſt es, den meines Bluts 

gelüſtet, 

Deß Tücke ohne Ende noch Freud' noch Ruh' mir 

ließ: 

Drum ſitz' er im Gewahrſam mir in dem Burgver— 

ließ! 
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Nicht werth ift er der Zähre, die Mitleid um ihn 

weinet.“ 

— „Ach, wir ſind Gottes Diener, deß Sonne Allen 

ſcheinet.“ — 

„Den Böſen faßt die Rache, daß er nicht Aergeres 

ſchafft.“ 
— „Noch beſſer überwindet ſein Herz der Liebe 

Kraft.“ — 

„Soll ich die Erde laſſen der Frevler Spott zum 

Raube?“ 

— „Das Schwert wird nicht gewinnen den Sieg, nur 

unſer Glaube.“ — 

„Und wenn der Arm des Unrechts die Unſchuld 

niederdrückt?“ 

— „Dann iſt es, daß ſie leuchtend ſich Himmelspalmen 

pflückt.“ — 

„Und wenn die Widerſacher mir höhnend dräu'n ent— 

| gegen 

— „Beut ihnen deine Wange! für Fluch gib du den 

Segen! 

Ihr ſollet, ſpricht der Meiſter, den Feinden gern 

verzeih'n! 

Daran werd' ich erkennen, wer will mein Jünger ſein.“ — 
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Da hellet ſich die Stirne gleich roſigem Morgengrauen 

Dem Grafen, Rührung zucket ihm um die finſtern 

Brauen, 

Wie Perlen von den Wimpern es tropfend niederfällt: 

Wie ſtand er da erweichet der eiſenharte Held! 

Und bei der Rechten faſſet ihn Otto unter Thränen: 

„Gib mir um Chriſti Willen, gib, Mitzlaff, mir den 

8 Dänen!“ 

— „So nimm ihn, nimm ihn! Möge auch mir Gott 

gnädig ſein!“ — 

Da fiel mit freudigem Jubel die ſtaunende Menge ein. 

Bald ſah man den Erlöſ'ten aus düſtern Kerkermauern 

Hereilen zu der Kirche in Freiheits-Wonneſchauern; 

Durch die geſpannten Schaaren winkt ihm der Biſchof 

Bahn: 

„Ich war dein Feind, Graf Mitzlaff! — Mich blen— 

dete trüber Wahn. 

Daß je ich dich gekränket, — wie wirkt das bittre 

Schmerzen! 

Doch du, du haſt vergeben: — und ich denk's aus— 

zumerzen. 

Und thut in ſolchen Thaten ſich euer Glaube kund, 

So fleh' ich dich, o Biſchof! geſell' mich eurem Bund!“ 
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Und vor des Altars Stufen wirft er fih hin um 

Gnade; 

Da gießt auf ihn der Biſchof vom heil'gen Wafjer- 

bade, 

Und Mitzlaff ihn vom Boden an ſeine Bruſt erhob: 

Der Biſchof ſegnete beide, das Volk ſang Gottes Lob. 

Aachen. Sr. Oebeke. 
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Sagen aus der Schweiz” 
von 

Wagner von Jaukenburg. 

1. 

Der Jäger vom Schümberg. ) 

(Kanton Argau — Frikthal.) 

Was klingt am Berg, im tiefen Hain, 
Vor Morgenroth, nach Abendſchein? 

Weit ſendet über's Land den Schall 

Vom Felſenhaus der Widerhall, 

Dann ſchallt's und hallt's das Thal entlang, 

Wie Jägerruf, wie Waldhornsklang. 

Und ſprichſt du leiſe ein Gebet, 

Alsbald das Schallen iſt verweht. 

*) Fortſetzung. Pgl. Nheiniſches Odeon, Jahrg. 1838. 

**) Der höchſte Berg im Frikthal. 
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Es ging einft früh, da kaum es tagt’, 

Ein Jäger in den Wald zur Jagd, 

Und eh' er zieht durch Feld und Au, 

Küßt er noch ſeine junge Frau: 

„Ade Herzlieb! halt gute Wacht, 

Heim kehr' ich erſt bei tiefer Nacht!“ 
Sie giebt ihm freundlich das Geleit — 

Wohl iſt nicht groß ihr Herzenleid. 

Der Jäger jagt den langen Tag, 

Bis tiefe Nacht auf Erden lag, 

Da ſtreckt er in Gebüſchen grün 

Zur Raſt ſich auf den Raſen hin, 

Da wiſpert's durch's Geſtrüpp heran: 

Geht dort ein Reh auf flücht'ger Bahn? 

In Schuß ihm kömmt es wohlgemuth — 

Und röchelnd ſinkt's in ſeinem Blut. 

Froh dringt er in's Gebüſch hinein: 

„Für meine Frau ſoll dieſes ſein!“ 

O weh dir, unglückſel'ger Mann, 

Da liegt dein Weib und ſein Galan! 

Sie glaubte dich noch lang nicht nah, 

Ging ſicher mit dem Buhlen da, 

Doch deines Rohres ſicher Blei — 

Es rächte ſchnödverletzte Treu! 
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Der Jäger eilt im Walde fort 

Und jammervoll verkam er dort. 

Im Felſengrund, am Bergesjoch, 

Da ſchallet nun ſein Waldhorn noch; 

Am Abend ſpät, vor Morgen früh, 

Tönt's fort und fort die Melodie: 

Für meine Frau ſoll dieſes ſein, 

Gebroch'ne Treu' muß ſchwer bereu'n! 
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2. 

Vergeltung. 

(Kanton Freiburg.) 

Auf Murten's Feld am blauen See, 

Wo einſt die Schaaren Karls erlagen, 

Wo ſelbſt der Herzog ward erſchlagen, 
Sieht bleich der Mond aus trüber Höh; 

Und wie dort, vor dreihundert Jahren, 

Des Himmels Schleuſen offen waren, 

Stürzt jetzt der Regen, flirrt der Schnee. 

Und drüber ſchreiten ſtill und leis, 

Wie Geiſter, wenn vom Grab ſie gehen, 

Auf Erden noch ſich umzuſehen, 

Nun der Franzoſen Kern und Preis. 

Und ſchaudernd, in dem Mondenſcheine, 

Sehn ſie der Brüder Todtenbeine, 

Hier fromm geſammelt, falb und weiß. 
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„Die Eintracht ſchlug dereinſt den Feind,“ 

So ſteht am Todtenhaus zu leſen, 

„Den Vätern iſt ſie lieb geweſen. 

„O Brüder, eure Macht erſcheint 

„Allein und ſtets in eurer Treue! 

„Erſtände Jedem ſie auf's Neue!“ 

Doch nun iſt ſelbſt die Schweiz ſich feind. 

Der Franke wirft den Brand in's Haus; 

Allein, als ob's die Flamm' empöre, 

Zu ſchänden langbewahrte Ehre, 

Liſcht ſie in Rauch und Dunkel aus. 

In Nacht, bei irrem Fackelſchimmer, 

Reißt freche Hand das Haus in Trümmer, 

Daß alte Schmach vergeh' in Graus. 

So kömmt das trübe Morgenroth, 

Doch nimmer ſoll es jetzt erſchauen, 

Wie ſonder Furcht und ſonder Grauen 

Die Freiheit ſchreitet aus dem Tod. 

Die Heere, die zum Schutze ſtanden, 

Wie leichte Spreu im Winde ſchwanden; 

„Nicht einig“ macht die höchſte Noth. 
7 
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Und als genaht der junge Tag 
Und dichtgedrängt Franzoſen-Schaaren 

Zahllos auf Murtens Feldern waren, 

Ein tiefer Schnee auf Erden lag, 

Auf Bergen und in Thales Beeten, 

Als wollt' er's hüllen, wenn erröthen 

Die Schweiz ob dieſer Schande mag. 

Und eiſern wogt's dem Thore zu, 

Das jetzt noch roth vom Blute jcheinet . 

Von denen, die man hat vereinet 

Im Beinhaus dort zur ew'gen Ruh. 

Die Freiheitsſtadt, die alten Mauern — 

Sie ſelber bis zum Grunde ſchauern, 

Als wollten ſtürzen ſie im Nu. 

Und lautlos, bange, todesbleich — 

Der alte Schrecken will ſie faſſen, 

Zieh'n die Franzoſen in die Gaſſen, 

Für ſie an bitt'rer Mahnung reich. 

Den Feldherrn, iſt er auch erſchrocken, 

Daß faſt die Pulſ' im Herzen ſtocken, 

Erfreut die reiche Beute gleich. 
\ 
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Drum eilt er mit der erſten Schaar, 

Die keck durch's Thor hereingedrungen, 

Die Säbel blank und hochgeſchwungen, 

Zuerſt auf's alte Rathhaus dar. 

Die ſtädt'ſche Fahn' ſie da ergreifen, 

Sie laſſen ſie im Winde ſchweifen, 

Daß überſtanden die Gefahr. 

Die mächt'gen Summen bringt man her, 

Die lang' der Magiſtrat geſparet, 

Die er auf's beſte hat bewahret; 

Und fällt es auf das Herz auch ſchwer, 

Mit unterthänigen Geſchwätzen 

Weiß er's ſogar noch hoch zu ſchätzen, 

Verlangt der Trotz'ge nur nicht mehr. 

Der Silberſchaalen zwanzig vier, 

Worunter Karol's Lieblingsbecher, | 

Draus oft er trank, ein froher Zecher, 

Steh'n da in ſpiegelblanker Zier; 

So ſchöne, angefüllt mit Weine, 

Sah noch der fremde Feldherr keine, 

Sie wecken ſeines Durſts Begier. 
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Da ſchauet des Burgunders Bild 

Aus ſeinem halbzerfreſſnen Rahmen 

Auf alle, die zum Saale kamen, 

So ernſt herunter und ſo wild, 

Als drängen längſt erloſchne Schmerzen 

Sich einmal noch zu ſeinem Herzen, 

Das von des Todes Nacht umhüllt. 

Und unter'm Bild der Feldherr ſitzt; 

Nicht ſieht in ſeinen frohen Launen 

Er, was die andern zu ſich raunen, 

Wie kühn des Kühnen Auge blitzt. 

La Roche fühlt ſich die Luſt durchdringen, 

Auf muß er froh den Becher ſchwingen, 

Daß hoch der Schaum zur Decke ſpritzt: 

„Es lebe der Franzoſen Muth, 

Wie er ſich zeigt zu jeder Stunde, 

Und wie davon die ſchöne Kunde 

Beſiegelt täglich Volkerblut! 

Der Schweizerfreiheit letzte Reſte — 
Sie flohen aus dem Felſenneſte, 

Als man ſie auf ein Wörtchen lud. 
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Die alte Schweizerherrlichkeit — 

Ei, das iſt nun verleg'ne Waare, 

Ihr riecht man lang ſchon an die Jahre, 

Sie iſt vergilbt für unſ're Zeit; 

Zu Berge muß man mit der Raren, 

Damit kein Auge mag gewahren, 

Wie ſie erbärmlich dar ſich beut. 

Du warſt ein Laffe, Karl, bei Gott! 

Der du die ſchnöde Flucht ergriffen, 

Als man dir ſcharf zum Tanz gepfiffen, 

Es iſt dir ewig Schand' und Spott!“ 

Da ſcheint das ganze Haus zu krachen, 

Riſch! des Gemäldes Haken brachen, — 

Es ſchlug den frechen Spötter todt. 

Baſel. Wagner von Laufenburg. 



Das Grab der Liebenden 

von 

I. M. Firmenich. 

Had they never loved so kındly, 

Had they never loved so blindly, 

Never met or never parted, 

They had ne'er been broken-hearted. 

Burns, 

Schau, Wandrer, auf der Aarenkralle, 

Die in's Meer der Wolken dringt, 

Zu deren ſteilem, zack'gem Walle. 

Nie die Lerche froh ſich ſchwingt, 

Wo Geier nur und Aare horſten, 

Ningsum ſchroffe Wildniß graut: 

Schau dort auf Felſen wild geborſten 

Kühn das Kirchlein hingebaut! 
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Und weißt du wohl, warum ſo düſter, 

Trüb es ſchaut ins Thal herab? 

Es deckt, umſeufz't von Laubgeflüſter, 

Zweier treuen Herzen Grab; 

Da hart das Leben ſie getrennet, 

Achtend nicht der Liebe Harm, 

Hat ihnen hold der Tod vergönnet, 

Süß zu ruhen Arm in Arm. 

Und ſiehſt du dort die grauen Trümmer 

Auf dem ſtolzen Donnerſtein, 

Die in des Mondes Silberſchimmer 

Küſſen hier den alten Rhein? 

Da hauſ'te einſt vor vielen Jahren 

Ritter Wulf, der Blitz genannt, 

Der in der Feinde dichtſten Schaaren 

Wie die Eich' im Sturme ſtand. 

Er war der Schrecken aller Gauen, 

Jedes Kämpen fern und nah', 

Und zog er düſter ſeine Brauen, 

Bebte Alles, was ihn ſah; 

Doch eine Tochter blüht' dem Ritter, 

Schön wie Maienſonnenglanz, 

Zart, wie der Blumen ſanft Gezitter 

Bei der Elfen leiſem Tanz. 
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Einſt ſaß an einem ſtillen Abend 

Wulf mit ſeinem holden Kind 

Vor ſeiner Burg, und fächelnd labend 

Flüſterte ein lenz'ger Wind: 

Da plotzlich bebt durch's nächt'ge Schweigen 

Einer Zither heller Klang, 

Und ſüß entrauſcht des Haines Zweigen 

Leiſer, ſchmelzender Geſang: 

„Zu dir muß trüb der Sänger wallen, 

Du laubgelockter Schattenhain, 

Und klagen deinen duft'gen Hallen 

Des Herzens herbe Sehnſuchtspein. 

Denn deinem Lispeln ſtill zu lauſchen 

Weilt gern der Liebe heißer Schmerz, 

Und deiner Quellen ſüßes Rauſchen 

Träuft Balſam auf mein wundes Herz. 

Auch ſeufzen ſchmelzend die Geſänge 

Der Vöglein hier mir Lind'rung zu, 

Und lullen meiner Seele Klänge 

Mit zarter Macht in ſel'ge Ruh. 

Doch ſtets erwacht mit ſtärkerm Bangen 

Die Sehnſucht in des Sängers Bruſt, 

Es drängt ihn glühend ein Verlangen 

Zu treuer Liebe Himmelsluſt. 
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Vernimmt kein Herz des Herzens Klage? 

Glänzt nie der Stern der Liebe mir? 

Soll meines Lenzes roſ'ge Tage 

Ach! einſam ich verſeufzen hier? 

Dann weih' ich dir die zarten Lieder, 

O Nachtigall, nur dir allein! 

Denn du klagſt tröſtend mir ſie wieder, 

Beim Mondenglanz aus ſtillem Hain.“ 

„Bei Sankt Georg und meinem Degen!“ 

Sprach der Ritter warm vor Luſt, 

„Wen ſolche Töne nicht bewegen, 

Trägt wohl Erz in ſeiner Bruſt! 

He, Knappe, ſteig' zum Sänger nieder, 

Lad' auf meine Burg ihn ein, 

Der hohe Meiſter holder Lieder 

Muß dem Ritter heilig ſein!“ 

Und mit der Zither auf dem Rücken 

Tritt ein Jüngling bald heran, 

Und ſpricht mit ſitt'gen ſanften Blicken: 

„Grüß euch Gott, mein Rittersmann!“ 

Des Mondes Liljenſtrahlen küſſen 

Seiner Wangen roſ'ge Glut, 

Der Weſt ſpielt, zaubriſch hingeriſſen, 

Mit der Locken goldner Flut. 
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„Willkommen mir auf meiner Veſte!“ 

Sprach der Ritter freundlich, hold, 

„Denn gern bewirth' ich ſolche Gäſte, 

Singend uns von Minneſold! 

Und willſt du, topp! als Sänger weilen 

Hier auf meinem ſtolzen Schloß, 

So ſollſt du Alles mit mir theilen, 

Und ich geb' dir Schmuck und Roß.“ 

Verwirrt, erröthend ſteht der Sänger, 

Ihn durchbebet hohe Luſt, 

Und ſeltſam eng und immer enger 

Wird es Bertha um die Bruſt; 

Sein Aug' begegnet ihren Blicken, 

Purpurn wird das Antlitz ihr, 

„Es ſei!“ ſpricht Ulrich mit Entzücken, 

„Rittersmann, ich bleibe hier!“ 

Und er beſingt in kräft'gen Tönen 

Harte Sträuß' im Morgenland, 

Die, ſieggekrönt, mit Sarazenen 

Kämpfte deutſcher Ritter Hand. 

Und täglich nun mit ſüßem Klange 

Singt er von der Minne Glück, 

Und Alles horcht entzückt dem Sange, 

Sel'ge Luſt ſtrahlt jeder Blick. 



Doch einſam hört man oft ihn klagen, 

Traurig tont fein zartes Lied, 

Er wagt's nicht, Bertha frei zu ſagen, 

Wie er feurig für ſie glüht; 

Und Bertha weint ſtets helle Thränen 

Nachts in ihrem Kämmerlein, 

Ihr Herz fühlt ein unnennbar Sehnen, 

Ach! für Ulrich pocht's allein. 

Und alſo ſchwinden manche Tage, 

Manche Monde trüb dahin, 8 

Und weicher ſtets klingt Ulrich's Klage, 

Traur'ger ſtets wird Bertha's Sinn. 

Die Glut will täglich er ihr künden, 

Täglich ſteht verwirrt er da, 

Ihr Blick will ſtets nur Ulrich finden, 

Und ſie flieht, iſt Ulrich nah. 

Doch einſtens lag voll Sehnſuchtsglühen 

Hinter Roſen er im Hain, 

Und ſog die ſüßen Melodien 

Liebeſel'ger Vögelein. 

Sieh! Bertha naht mit bleichen Wangen, 

Und fie ſeufzt jo ſchmerzvoll, ſchwer: 

Wann ſtillſt du, ach! mein heiß Verlangen? 

Länger trage ich's nicht mehr. 
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Es zieht fie hin zur duft'gen Stelle, 

Den Geliebten wahrt ſie nicht, 

Ein thau'ges Röslein bricht ſie ſchnelle, 

Blickt es ſchmerzlich an und ſpricht: 

Wohl magſt der Liebe Bild du heißen, 

Da jo füß und dornig du, 

Ich fühle ſie mein Herz zerreißen, 

Hin, ach! hin iſt meine Ruh. 

Auf's Röschen perlen Thränengüſſe, 

Brennend drückt ſie's an den Mund: 

„O Ulrich! dir die warmen Küſſe! 

Heile ach! des Herzens Wund'!“ 

Da lodern hoch des Jünglings Flammen, 

Trunken ſtürzt er vor ſie hin, 

Die Jungfrau ſtarrt vor Scham zuſammen, 

Wirr, zerfloſſen iſt ihr Sinn. 

„O Ulrich fliehe! Laß mich ziehen! 

Gott, was feſſelt mächtig mich!“ — 

„„O Bertha, ſoll mein Herz verglühen? 

Raſtlos flammend brennt's fur dich. 

Du Heißgeliebte, hör’ mein Flehen, 

Wild durchwüthet mich die Pein! 

So ſieh mich denn vor Schmerz vergehen!“ 

„Ulrich, nein, auf ewig dein!“ 
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Gleich allgewalt'gen wilden Flammen 

Glüht und lodert Bruſt an Bruſt, 

Entbrannt zuckt Lipp' auf Lipp' zuſammen, — 

Schwimmend ſchwelgen ſie in Luſt. 

Verſchmolzen zart, wie Harfentone, 

Hauchen, Eine Seele, ſie, 

Und lispeln eine inn'ge, ſchöne 

Heil'ge Engelharmonie. 

Doch wehe! ſchwarz einhergezogen 

Naht das tückiſche Geſchick, 

Und donnernd gleich der Brandung Wogen 

Heult es ſie aus trunknem Glück. 

„Ha! Freoler!“ gellt's, die Lüfte beben, 

Ritter Wulf ſteht da in Wuth: 

Bezahlen, Bube, mit dem Leben 

Sollſt du deine kecke Glut!“ 

Und blitzend auf des Herzens Zelle 

Zuckt der Stahl mit blut'ger Gier, 

Doch Bertha lähmt des Armes Schnelle, 

Wunderkraft leiht Liebe ihr: 

„An mir laßt euren Grimm ſich rächen, 

Ich, die Schuld’ge, büße dies!“ 

„He, Knappen!“ ruft er, „„dieſen Swähhen 

Stürzt in's dunkle Burgverließ!““ 
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Dort hört man ſchwermuthsvoll ihn fingen, 

Zaubriſch ſeufzt er ſeinen Schmerz, 

Die ſeelenvollen Töne dringen 

Schmerzlich ſüß durch jedes Herz. 

Und oft mit Thränen in den Blicken 

Steht gerührt ein Knappe da, 

Und ſpricht: Mag Gott dir Rettung ſchicken, 

Biſt ſo hold und bieder ja! 

Ach! Bertha ſchwimmt in bittern Zähren, 

Ringt die zarten Hände wund, 

Der Schmerz will wild ihr Herz verzehren, 

Kläglich ſtöhnt der bleiche Mund. 

Die Liljenwangen ſind umfloſſen 

Von der Locken wirrer Flut, 

Wie wenn auf's Schneegefild gegoſſen 

Golden wogt des Abend Glut. 

Erſtorben ſtarr'n die blauen Blicke, 

Oed, gebrochen iſt das Herz, 

Geknickt, umgrauſ't vom Mißgeſchicke, 

Welkt die Knospe heimatwärts. 

Drob faßt den Ritter Angſt und Beben, 

Denn ihm dünkt der Tod nicht fern, 

Gar theuer iſt ihm Bertha's Leben, 

Theurer nicht ſein Augenſtern. 
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Dies rüttelt ihm die ſtarren Sinne, 

Rührt mit Macht ſein rauhes Herz, 

Er forſcht und ſinnt, wie er's beginne, 

Wie er heile ihren Schmerz: 

„Nein, Ulrich darf für ſie nicht brennen, 

Ihn durchwallt nicht edles Blut; 

Doch traun! er ſoll mich Vater nennen, 

Zeigt er Ritterſinn und Muth.“ 

Die Sage ging, auf jenem Berge 

Horſt' ein fluchbelad'ner Aar, 

Ein Gewimmel feur'ger Zwerge 

Diene ihm als Knappenſchaar; 

Als Ritter hätte er verwogen 

Einſt beraubt ein Gotteshaus, 

Und wär' nicht mit dem Kreuz gezogen 

Nach dem heil'gen Grabe aus. 

Stracks läßt er Ulrich vor ſich führen, 

Spricht: „Nach Bertha ſtrebt dein Sinn, 

Wohlan, ſie ſoll als Braut ſich zieren, 

Steigſt du dort zur Höhe hin, 

Und ſprichſt zum Aare ſonder Bangen: 

„Ritter Wulf entbietet dich, 

Es trägt ſein Herz ein groß Verlangen 

Kühn mit dir zu meſſen ſich.“ 
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Der Sänger gürtet um die Lende 

Mutherglühend ſich ein Schwert, 

Und ſchickt ſich an zum Gang behende, 

Dünkt ſie größern Wagſtücks werth. 

Die Maid mit heißbethränten Wangen 

Drückt zum Abſchied ihm die Hand, 

Und ſeufzend, Blick in Blick zergangen, 

Knüpfen feſter ſie das Band. | 

Dann ſteigt er flugs vom Berge nieder, 

Herzlich tönt gar mancher Gruß, 

Beſchwingt, wie mit des Nords Gefieder, 

Fördert er den leichten Fuß. 

Doch weh! zur ſteilen Aarenkralle 

Schlängelt ſich kein Pfad hinan, 

Hohl brauſend von des Waldbachs Falle 

Gähnt ihn mancher Abgrund an. — 

Der Abend glüht im Purpurſtrahle, 

Doch es kommt der Sänger nicht, 

Die Sonne weicht zum zweiten Male 

Schon des Mondes koſ'gem Licht. 

Am dritten Tag zur Vesperſtunde 

Trug zum Schloß man eine Bahr; 

Es fand, zerſchellt, in einem Schlunde 

Ihn des Ritters Knappenſchaar. 
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Durchſchauert wankt hervor die Traute, 

Stürzt auf's blutige Gebein, 

Des wilden Schmerzes Jammerlaute 

Hallen gräßlich durch den Hain; 

Es reißen ihres Geiſtes Bande, 

Wahnſinn faßt ſie, grauſe Wuth: 

Da ſtürzt ein Aar zum Felſenrande, — 

Schwingt hinab ſie in die Flut. 

Die Locken flattern hoch, die ſchönen, 

Schwirrend ſeufzt die Luft darein, 

Mit ſchwermuthsvollem, dumpfem Stöhnen 

Bettet ſie der kalte Rhein, 

Und weithin zittern Silberkreiſe, 

Still wie's Grab wird dann der Fluß, 

Nur ein'ge Wellen plätſchern leiſe, 

Wie entzückt von Bertha's Kuß. 

Der Aar ſchlägt krächzend das Gefieder, 

Flammen ſprüh'n aus ſeinem Blick, 

Und alſo hallt es ringsum wieder, 

Gellt von Berg zu Berg zurück: 

„Zum Kampfe haſt du mich entboten 

Frech im ſtolzen Uebermuth, 

Es rufen wild der Hölle Boten 

Mich hinab zur ew'gen Glut.“ 
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Erſchüttert ſteht mit wanken Gliedern 

Wulf im blaſſen Knappenchor, 

Die Augen ſtarren aus den Lidern 

Grauenvollen Blicks hervor. 

Und ſeit der ſchwarzen Unglücksſtunde 

Schleicht er düſter hin durch's Schloß, 

Nur Seufzer ſchall'n von ſeinem Munde, 

Nimmer freut ihn Schwert noch Roß. 

Er läßt auf jenem Berg dem Paare 

Fromm ein Grab und Kirchlein bau'n, 

Wohl ſah man Geier noch und Aare, 

Zwerge waren nicht zu ſchau'n. 

Da ſaß er oftmals ganze Tage 

Stumm am Grab und ſeufzte ſchwer; 

Auch ſtarb er dort am Sarkophage, 

Man begrub ihn nebenher. 

Und Blumen ſtreut noch heut'ger Stunde 

Dort auf's Grab des Dörfleins Schaar, 

Und lispelt aus dem frommen Munde 

Ein Gebet für's treue Paar. 

Und leiſe Feenſtimmen ſingen 

Dort die ſchönſten Melodien, 

Und nächtlich hört man oft da klingen 

Himmliſchſüße Harmonien. 
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Und wenn in Liebesſchmerz erglühen 

Sunge Herzen von der Flur, 

So ſieht man ſie zum Grabe ziehen, 

Dort zu weihen ſich den Schwur. 

Wohl wahrt man ſich den Schwur zu brechen, 

Sonſt erdrönt das Grab mit Macht, 

Den frevlen Treubruch ſtracks zu rächen 

Naht das Paar um Mitternacht. 

Düſſeldorf. I. M. Firmenich. 
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Gedichte 

von 

Caurenz Lerſch. 

— —U 

1. 

Kosmogonie. 

Dem Erſtgebornen unter den Dingen, 

Dem Allesverſchlingenden, 

Zur Erſcheinung bringenden 

Sing' ich mein Lied: 

Hört den Nachſingenden, 

Alter Geſchlechter Sagen 

Wiederbringenden, 

Hört ihn an! 

Ehe die Welt war 

In der holden Erſcheinung 

Gegenſeitiger Einung, 

Lag ſie da in bunteſter Irrung 

Eine wüſte Verwirrung. 



167 

Chaos war allein, 

Die Allaufklaffende, 

In ihren Schooß Raffende. 

Wild tobten die Elemente, 

Es ziſchten die Waſſer, 

Die Feuer als grimmige Haſſer. 

Chaos riß auf ihren Rachen: 

Aufſprudelte die Gluth, 

Hoch in den Aether fuhr ſie empor, 

Aufquoll das Waſſer, 

Niederſanken die Erde 

Und die ſchweren Metalle. 

Die Feuer, die aufflogen, 

Zündeten das Licht 

In dem himmliſchen Bogen; 

Zuckende Flammen 

Warfen gelbliches Leuchten 

Unter die brauſende Nacht. 

Die Elemente ſchracken zuſammen, 

Preßten ſich aneinander. 

Es ſchoſſen die Quellen, 

Es ſchoſſen Kriſtalle, 

Es ſchoſſen die Wellen, 

Es ſchoſſen Metalle; 

Alpen hoben eisumlaubt 
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Hoch in das zuckende Licht 

Ihr ſchneeiges Haupt. 

Im Buſen der Erde 

Blieb zurück verſpätetes Feuer, 

Als Erdgeiſt durchdrang es die Sphäre: 

Gluth kam in die Stäubchen, 

Leben in jeglichen Samen 

Der Milliarden, 

Die da ſchlummerten 

In tiefeſter Todesnacht. 

Brauſende Wirbel zogen einher, 

Getöſe klang, eine Weltmuſik, 

Die Feuer floſſen zuſammen, 

Und die Sonne war. 

Glühend warf ſie die erſten Strahlen 

Auf die zuckende Erde, 

Und die Erde war gefeſſelt von ihr. 

Allimmer begleitet ſie widerſtrebend 

Hyperions feurigen Wagen. 

Durch die Strahlen floſſen 

Farbenquellen in den Buſen der Erde, 

Eichen quollen empor, 

Zarteſter Blumenſchmelz 

Floß aus dem krocknenden Schlamm. 

Millionen Sterne erwachten: 
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Es waren die Augen 

Der Allesſchauenden, 

Der Allesaufbauenden, 

Die ſich erſchloſſen dem Daſeyn. 

Zum Bewußtſeyn kam die Weltmutter, 

Nicht Chaos mehr, 

Nicht ſtürmend in ungeregelten Gedanken; 

Liebliche Phantaſieen 

Entſtrömten gleich Melodieen; 

Es waren die Weſen, 

Die guten, die böſen; 

Sie flogen als Adler, 

Sie ſtürtzten als Löwen, 

Sie wälzten als Wallfiſch, 

Sie wandelten als Mammuth 

Ueber den grünenden Teppich 

Der heiligen Erde. 

Aber einſam wandelten ſie alle; 

Durch die Urwälder brüllte der Leu, 

In den Zweigen klagte die Nachtigall, 

Durch den Ocean rollten die Seeungeheuer, 

In des Baches Klarheit 

Schlüpfte der ſchillernde Goldfiſch. 
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Liebend ſchaute die Weltmutter, 

Nun Weltſeele genannt, 

Ihre Verwandlung; 

Aus der liebenden Anſchauung 

Ging Eros hervor 

Der gewaltige Gott. 

Da fanden ſich die Geſchlechter, 

Große Wanderung war auf Erden, — 

Eros regierte die Welt. 

Es ſehnte die Weltmutter, 

Die einſame, troſtloſe, 

Sich nach einem Gefährten; 

Aus der Sehnſucht 

Schwebte Himeros auf. 

Beide fanden ſich: 

Sie bildeten ein hohes Gebild, 

Ein ſchönes, ein göttliches; 

Eros ſchuf den Mann, 

Himeros das Weib. 

Lieb' und Verlangen 

Herrſchen noch heute 

Ueber die Welt. 

Alſo wandelt ſie 

Tönenden Gangs 

Durch die Zeiten hindurch. 

— — 
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2. 

Penelope. 

Schön vor allen edlen Jungfraun 

War Ikarios holdes Kind; 

Manche warben, doch ſie war nur 

Einem Helden treugeſinnt. 

Reiche Gaben ſandt' Odyſſeus, 

Viel Gefäße, Helm' und Speer: 

Mit der Anmuthreichen will er 

Heute fahren über's Meer. 

Angeſchirrt ſind ſchon die Roſſe 

An das goldne Zweigeſpann, 

An dem hohen Königsſchloſſe 

Harret ſinnend mancher Mann. 

In des Vorhofs weiter Halle 

Singt der Jungfraun ſchöner Chor: 

Sieh, da tritt die Braut, die holde, 
Aus dem mächt'gen Säulenthor. 

8 



In den Wagen fteigt fie ſeufzend: 

„Lebe wohl, geliebtes Haus ! 

In das Land, das unbekannte, 

Wallt Ikarios Tochter aus! 

Ach mein Vater, lieber Vater, 

Raufe nicht dein greiſes Haar, 

Denn es ruft mich eine Gottheit 

In Odyſſeus Haus fürwahr!“ 

Und Ikarios läßt die Roſſe 

Schirren auch an ſein Geſpann, 

Mit dem Wagenlenker fährt er 

Bis an's heil'ge Meer ſodann. 

Weinend ſtürtzt der graue Krieger 

In der Tochter Arm mit Gluth, 

Seine wilden Klagen rühren 

Selbſt Odyſſeus Männermuth. 

„Hör' Ikarios! Deinem Kinde 

Steh' die Wahl noch jetzo frei, 

Laß fie küren, ob fie deine 

Tochter, meine Gattin ſei!“ 
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Wie der Baumſtamm nach dem Epheu, 

Nach dem blühenden, ſich ſehnt, 

Alſo ſteht der Greis in Hoffnung 

An die Jungfrau angelehnt. 

„Kehre um, o treue Tochter, 

In das ſüße Vaterhaus, 

In des Vaters Arme ruht ſich 

Beſſer als bei Helden aus! 

Helden wandern immer unſtät 

Auf des Ares blut'ger Bahn. 

Weh der Hausfrau! Ihre Sehnſucht 

Iſt ein unglückſel'ger Wahn.“ 

In der Tochter Buſen woget 

Der Empfindungen Gewühl, 

Unter Thränenbächen ſieget 

Schon das kindliche Gefühl. 

Da erſchaut ſie an dem Strande 

Aphrodite's Huldgeſtalt, 

Aus der Göttin Bilde ſtrömet 

Unbezwingliche Gewalt. 
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Ueber ihre langen Locken 

Wirft die Jungfrau das Gewand, 

Hüllt das Haupt und reicht entſchloſſen 

Dem Odyſſeus ihre Hand. 

Laurenz Lerſch. 
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Der Leuchtthurm 

von 

W. v. Blomberg. 

— — 

An die Gründer des rheiniſchen Odeon. 

Vorrede zum Leuchtthurm. 

Wenn ich kein Blümlein, der ich Blomberg heiße, 

In Euren Dichterkranz gegeben hätte, 

Wär' ich kein Deutſcher, nicht Weſtphal', nicht Preuße, 

Beſchaute nicht aus Cöln des Rheines Bette, 

An dem ich lebensmuthig und mit Fleiße 

Mit allen Muſen Freud' hab' um die Wette, 

Und der Satyren Doktorſpruch: „Ich beiße“ 

Verwechſelt hab' mit einer Liebeskette. 

Drum wird man auch die Gabe nicht verſchmähen, 

Wie ſie ſich aus dem Menſchenherzen faltet, 

Auch aus dem flücht'gen Schwarz auf Weiß verſtehen. 

Ihr güt'gen Leſer! ſei nicht ganz verloren, 

Was ſich ſo myſtiſch tief und hoch geſtaltet, 

Nur denkt allein nicht an Hochwohlgeboren. 
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Der Leuchtthurm. 

Ich ſchlief. Es kam ein Schiffer, mich zu wecken 

Zu einer wohlbedachten Meeresreiſe. 

Ich warf mich in's Gewand. Ich wollte ſehen 

Den in das Meer gebauten alten Leuchtthurm, 

Von deſſen Höh' und Licht ich lang' vernommen. 

Als ich mit ihm am Ufer angekommen, 

Wo ein gebundner Kahn mit Wellen zuckte, 

Sah ich mit Aengſtlichkeit zum Wolkenhimmel, 

Ob nicht der Fahrt ein Unglück widerführe. 

Und gleich bemerkt' ich, wie die Wolkenſchwere 

Gewitterartig fort die Waſſer drängte, 

Wie ſchwül gefüllte Blaſen onyxartig 

Sich mit ſchneeweiß bereiften Gipfeln trugen. 

Da mahnt' ich meinen Schiffer, umzukehren 

Um nicht der Neugier ihn und mich zu opfern. 

Doch faßt er gleich dem Zagenden die Hände 

Mit Petrus Kraft, zog wider meinen Willen 

Mich in ſein ſorglos ausgerüſtet Fahrzeug, 

Und ſprach: „Du ſelbſt begehrteſt ja zu ſchauen 

Den aller Thürme dieſer Erde höchſten 

Und den noch höher drauf geſtellten Leuchtthurm!“ 

Ich litt und fuhr. Jedoch des kleinen Segels 
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Gewalt entriß uns ſchnell den Furchtgedanken, 

Und eh' das drohende Gewitter grollte, 

Sah ich ſchon unbegreifbar hoch dem Meere 

Den alten wunderbaren Thurm entragen. 

Doch deckten rings gethürmte Wetterwolken 

Dem Menſchenauge ſeines Gipfels Flamme. 

Das Meer war dunkelblau, Sapphir vergleichbar, 

In dem der fein're Edelſtein gegründet 

Dem Kennerblick allein den Werth entfaltet. 

Der Schiffer ſprach: „Wie du auch zagſt, ſei ſicher; 

Denn dieſer Thurm iſt feſt vor Sturm und Wettern.“ 

Wir landeten. Es band mein kühner Fährmann 

An einen ſchweren Eiſenring mein Fahrzeug, 

Und wir beſtiegen auf wildſtein'gem Ufer 

Die Unterhalle des gewalt'gen Thurmes. 

Granit war das Geſtein, woraus das unt're 

Alttempelartige Gebäu erbauet 

Auf wohlgeformten Säulenrieſen ruhte. 

Doch war der Dom des Thurmes erſtes Stockwerk, 

Und Unterhalle zu beſtänd'gem Steigen. 

Es führten von der Halle zu drei Seiten 

Die Treppen auf zu höheren Gewölben, 

Bequem, auch unbequem. Doch nahm mein Führer 

Die mittlere, die aller unbequemſte, 

Worüber ich der Inſchrift mich entſinne: 

„Den Menſchen angewieſen von dem Menſchen.“ 
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Als wir im zweiten Stockwerk angekommen, 

Fand ich's geformt von Marmor aller Arten. 

Auch außen reihten rings ſich die Balkone, 

Um davon ab den Blick ins Meer zu richten. 

Kaum hatt' ich dieſe Stufe nur betreten, 

Als ſich die erſten Blitze des Gewitters 

Faſt luſt'ger Art hinab in's Meer zerziſchten; 

Für Ohr und Aug wie Sprüche glüh'nden Eiſens, 

Die zürnend zur Gemeind' des Waſſers zuckten, 

Gewaltſam abgeſchüttelt von den Wolken. 

Drauf ſtieg ich zu der dritten Halle aufwärts. 

Vieleckig, dunkel und geformt aus Steinen, 

Halb Kolb, halb Ziegelarbeit und Baſalte, 

Worüber ſtand: „Der Erde erſte Kleidung.“ 

Doch war das Inn're glanzvoll reich gezieret 

Mit Bildwerk und mit Bildern aller Zeiten, 

Von Stein, Metall und Gold vom Herrn der Meiſter; 

Und auch in Farben. Denn die wahren Heil'gen 

Und auch die wahren Helden ſchienen lebend 

Und ſprechend von den Wänden abzuſchauen. 

Als ich die wunderbare Welt bewundert', 

Die Menſchenwelt aus vielen tauſend Jahren 

Geſammelt in ein väterlich Walhalla, 

Fiel ganz zuletzt mein Blick an das Gewölbe. 

Da ſah ich über meinem Haupte ſchweben 

Ein ſegnend Menſchenkind ob allen Menſchen, 
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Mit ſiegesreichem liebevollem Antlitz, 

Ein Kreuz wie Schatten hinter ihm. Er ſchwebte. 

Doch waren nicht gebunden ſeine Hände, 

Auch ſah man keine Wund' an ſeinem Herzen. 

So wandt' er froh die Augen zu den Bildern, 

Und alle lechzten nach des Blickes Lichte 

Mit ihrer Augen ſehnſuchtsvollem Dürſten. 

Da ſprach mein Führer: „Siehe den Erlöfer, 

Den tiefſten Wächter an dem höchſten Leuchtthurm 

Und auch das Licht auf ſeines Gipfels Krone! 

Die du hier ſchauſt, ſind die zur Zeit Gerechten, 

Sie mögen vor und nach ihm hier erſcheinen; 

Und wen'ge nur entgingen herber Prüfung; 

Doch macht es Freud? zu ſehn den Herb'ſtgeprüften.“ 

Da ſehnt' ich mich, daß auch ſein Segen falle, 

Sein Aug' auf mich, das Segen ſchien zu ſpenden. 

Doch wollte nie ſein Blick mich ganz erfaſſen, 

Je mehr ich's wünſchte, ſchien er mich zu meiden. 

Da ſprach mein Führer: „Unſer Gottmenſch ſiehet 

Mit Geiſtesaug' nur die geprüften Kinder. 

Du biſt lebend'ges Fleiſch und nicht vollendet, 

Doch dies zu ſchauen iſt ſchon Gruß von oben, 

Wenn man den Sinn empfängt in ſeinem Herzen, 

Bevor man Recht hat, ganz den Geiſt zu faſſen.“ 

Da ich nun immer gier'ger ſchauen wollte, 

Faßt' er mir immer heft'ger beide Hände, 
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Und führte raſch mich auf zum höhern Stockwerk, 

Und ſtellte mich nach Außen zum Balkone. 

Nur Eiſen bildete des Abſchnitt's Maſſe. 

Hier hemmten jedes Fragen ſchon die Donner, 

Und Blitze hemmten ſelbſt des Augen Halten. 

Ganz nahe ſah ich die Gewitterwolken 

Schwarz, ſchwer und drohend faſt mein Haar berühren. 

Ich ſchaute ſtaunend, wie aus dem Gewölke 

Sich ſchwere Hagelſteine kalt entluden, 

Daß wo fie nah’ am Thurm zum Waſſer fielen, 

Der Schaum bis an das dritte Stockwerk ſprühte. 

Die Kugeln fielen einzeln, auch die Ferne 

Geſtattete von hier des Falles Anblick 

Und des erzürnten zorn'gen Waſſerſpiegels. 

Sie waren rund geformt aus lichtem Eiſe, 

An Größe aber denen ganz vergleichbar, 

Die man in Stein wirft an den Dardanellen. 

Laut rief mein Führer: „Sieh hier ein Gewitter, 

Wie man es nur beſteht am höchſten Leuchtthurm. 

Hier magſt du deine Sicherheit erkennen, 

Da du nicht auf des Meeres Wellen wankeſt; 

Wir können über das Gewitter ſteigen.“ 

Drauf kamen wir zum Stockwerk der Metalle. 

In Silber, Gold, Platin des reinſten Glanzes 

Sah man hier Bilder Lebender verſteinert, 

Doch nur bekannte, wie man bei den Großen 
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Die Reih'n der Ahnen und der Zeitgenoſſen 

Im Prunkgemach beliebte zu verſammeln, 

Von Meiſtern und von Pfuſchern aufgeſchichtet. 

Und in Kryſtall ſah man von Pfuſcherhänden 

Der Schlange Bild dem Paradies entnommen; 

Dabei in Gold das Bild des ew'gen Juden 

Nach Meiſterart und ält'ſter Kunſt gefertigt; 

Darüber wohlgefügt aus allen Stoffen | 

Von Edelſtein und Gold das Bild des Teufels. 

Auch bot dies Bild die Kunſt, durch das Gewitter 

Minutenweis ſo Farb als Blick zu ändern. 

Bei vielem Hagel ward es wohl durchſichtig, 

Beim Blitzen roth wie Kohle, und zur Folge 

Auch wie die Kohle ſchwarz, zum ganzen Teufel, 

Dann wieder blau nach Fug der Waſſergeiſter. 

Des Teufels Urgroßmutter, Nichten, Tanten 

Und Teufels-Kindeskinder ſtanden dorten, 

Und färbten und entfärbten ſich nach Weiſe 

Des Teufels und den Zeichen des Gewitters. 

Da mich im Herzen tief der Schreck erſchüttert', 

Das Wechſeln und die Pfuſcherarbeit drückte, 

Frug ich den Schiffer: „Wo iſt Gott der Vater?“ 

„Wiewohl,“ antwortet er, „auch hier befindlich, 

Darf nie ein weltlich Aug ſein Antlitz ſchauen, 

Auch dieſe Geiſter nicht, die Ungeprüften, 

Am wenigſten geſchiedne Himmelskinder. 
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Drum leſe nur das Wort am Eingang wieder, 

Es heißt: Der Weltlauf und die Prüfung! Siehe 

Nur nochmals an die glüh'nde, wechſelvolle, 

Nach Art des Teufels ſtets gefärbte Inſchrift; 

Wie er den Sinn nach den Gewittern ändert, 

Und dann nach anderen Gewittern wittert.“ 

Kaum hatte dies mein Führer ausgeſprochen, 

Sah ich an einem weinbeſetzten Tiſche 

Ein Häuflein Spieler jeden Stands und Ranges 

Und beiderlei Geſchlechtern angehörig, 

Geſchmückt vom Hof, und lump'ge Bettelfratzen 

In frohſter Laune mit dem Teufel ſpielen. 

Nach ſeinen Farben, ſeinen Hofmanieren 

Ward ganz allein gewonnen und verloren, 

Wiewohl er vornehm ſelbſt nicht Karte ſpielte. 

Doch ſchien ihm nach dem Takte des Gewitters 

Das Unglück mancher armen, dummen Teufel 

Von ſchlecht'ſter Teufeldrace Spaß zu machen. 

Drauf griff ich ſelbſt die Hände meines Führers 

Und bat ihn flehend: „Laß uns höher ſteigen!“ 

„Recht haſt du,“ war die Antwort, „höher führen 

Noch ganz zugänglich Treppen für den Menſchen.“ 

Drauf kamen wir hoch über alle Wetter, 

Wo ein in weißem Alabaſterſcheine 

Hellſchimmerndes Gewöͤlb ſich ſelbſt beſchaute, 

Und gold'ne Sterne, blank auf Lazurgrunde, 
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Verkündeten die Inſchrift: „Lichtesanfang.“ 

Drauf ſahen wir ein Meer von weißen Wölkchen, 

Die man wie Lämmlein ſchaut von dieſer Erde, 

Tief unter unſerm Stande friedſam ziehen. 

Und auf den Wolklein zeigten ſich Gefähre, 

Darin nach oben und nach unten ſchauend 

Die Glücklichſten der Führer Zügel lenkten, 

So wild' und zahme Roſſe, ſchwarz' und weiße, 

Nach regelrechter Kunſt und Zucht regierten, 

Der überird'ſchen Fahrt von Platons Seelen, 

Je im Gefolg des angebornen Gottes, 

Mit deſſen Schutz nach der Idee zu ſchauen 

Und den Olymp zu grüßen, wohl vergleichbar. 

Es fuhren Fürſten und es fuhren Diener, 

Es fuhren Krieger und es fuhren Bettler, 

Gelehrte, Künſtler, Bauern und Doktoren, 

Und ihre Augen leuchteten vor Freude. 

Denn ihre Umfahrt ſtörte nie den Nächſten, 

Auch grüßten alle freundlich ja einander. 

„Hier ſiehſt du,“ ſprach mein Schiffer, „noch Lebend'ge 

In der Gemeinſchaft mit den längſt Verſtorbnen; 

Der Wahlſpruch dieſer: Licht, der andern: Lernen. 

Und Wohlfahrt bringt die Fahrt, wenn jene leuchten, 

Und wenn die andern wohlbedächtig lernen. 

Doch wird zu viel gelernt, zu viel geleuchtet, 

Zu raſch gefaßt, gegafft, vorabgefahren, 



184 

Dann nähret dieſe Fahrt nur das Gewitter, 

Und fällt mitunter falſches Licht nach unten, 

Wo es mit lautem Krach ein Kind zerſchmettert; 

Der frohſte Anblick für das untre Stockwerk, 

Wo man am liebſten um die Kindlein würfelt, 

Sich über jedes Licht des höchſten Leuchtthurms, 

Je höher es darüber leuchtet, ärgert.“ 

Jetzt erſt begann ich ganz den Sinn zu faſſen, 

Weßhalb mein Schiffer aus des Meeres Tiefe 

Mich ſo geleitet an des Lebens Gipfel. 

Ich ſprach: „Du führſt mich hoch, wiewohl du tiefer 
Im wandelbarſten Element dich freueſt; 

Dich halt' ich baar für einen Engelländer.“ 

Auf dieſes Wort begann mein trauter Führer 

Und Schiffer ein nicht unbetont Gelächter; 

Verrieth ſich wohl als einen Engelländer, 

Doch weit entfernt von der Geburt aus England. 

Da ich's verſtand, ſprach ich: „Nun führ' mich höher, 

Damit ich ganz des Lichtes Anfang wiſſe.“ 

Wir ſtiegen höher und da war das Stockwerk 

Erbaut in Saul und Decke von Opalen, 

Weltaug' genannt nach alter deutſcher Sprache. 

Und war's das erſte Licht, das über alles 

Vom Leuchtthurm abfiel auf die Meeresfläche, 

Die fernen Küſten und des Meeres Inſeln. 

Es war der Glanz dem Monde nur vergleichbar, 
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Und zwar in viertel, halbem, vollem Lichte, 

Auch Sechzehntheilchen, wie der Stand zur Sonne, 

Und ab von ihr, ihn nach Geſchick beſchickte. 

Doch ſah ich gleich die erſten Segel wieder 

Nach dem ſo furchtbar waltenden Gewitter. 

Ich ſah die Rettung Scheiternden bereitet, 

Die muntre Abfahrt wohlgemuther Schiffer. 

Und aller Auge war zum Thurm gerichtet, 

Rechts oder links den richt'gen Pfad zu finden. 

Nun ſagte mir mein Schiffer: „Höher ſteige! 

Und dieſes höhre Licht wird mehr dich wundern. 

Dort wirſt du ſehen, daß im Reich des Lichtes 

Es auch nicht fehlt an Wechſel und an Regen, 

Doch reimt ſich dieſer immer mehr auf Segen.“ 

Wir ſtiegen nun in ein Gemach von Sternen, 

Daraus Balkone jede Weltgeſtaltung, 

Im vollſten Runde jedes Land enthüllten, 

Die Säulen und die Kuppel aus Demanten. 

Er ſprach: „So weit reicht nur des Menſchen Abblick, 

Denn drüber hat man ſchon mit ſich zu ſchaffen, 

Die Sonnenſtrahlen jedes Abſchau'n blenden.“ 

Ich ſtaunte ob des Glanzes und der Klarheit, 

Wie ein verborgnes Licht des Weltgebäudes 

Unſichtbar hellte, und ſo ſcharf bezeichnend, 

Daß man das Menſchenantlitz, ja ſein Innres, 

Wie durch ein Sonnenteleskop beſchaute. 
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„Du wirft nun ſeh'n,“ ſprach mein bewährter Führer, 

„Daß auch die höhre Stufe dieſes Abſchauns 

Ihr Trübes bietet, es auch hier noch regnet.“ 

Ich war in tauſend wandernden Gedanken 

In dieſer hellen Weltbeſchauung trunken. 

Draus riß mein Schiffer mich zur andern Seite 

Auf einen der hellfunkelnden Balkone. 

Da ſah ich über mir ein Lichtgewölke 

Erhellt durch ein nah' drüber ſtrahlend Glanzlicht. 

Und aus der Wolke fielen Lichtestropfen 

In zarten Ranken mit einander ſpielend, 

Die ohne Schmerzen meinen Leib berührend, 

Sich kniſternd, reizend, lebend drin verloren. 

„Dies iſt,“ ſprach er, „der Regen für die Weiſen, 

Doch unten bei den Teufeln wird er Falſchheit 

Und neue Feuerladung zu Gewittern.“ 

Drauf ſprach er: „Nimm ein Bindlein, denn wir kommen 

Nun auf die höchſte Stufe dieſes Thurmes, 

Die wen'ger ſieht, als zum Bedürfniß blendet 

Für die, ſo man im Lichte ſeh'n muß unten, 

Jedoch aufrichtigſt leuchtet nach Bedürfniß. 

Kein hell'rer Strahl iſt dem noch nicht Geprüften 

Geboten. Denn die hellſten Lichter kommen 

Erſt nach dem Tod den Geiſtern zu Geſichte.“ 

Drauf führt' er mich in ein Geſchoß, getragen 

Nur von drei Pfeilern rein von Sonnenlichte, 
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Und drüber lag als Kuppel felbit die Sonne. 

Da ich das Aug' dem Glanz verſchließen mußte, 

Blieb mir nichts übrig als der Binde Mittel. 

Da ſprach ſich lobend aus mein treuer Führer: 

„Hier pflegt ſich nie ein Eindringling zu halten, 

Denn ſtatt zu ſehen wird er nur geſehen. 

Und alle, die ſo ſtreng geprüfet werden, 

Und wohl beſtanden, gehn, ſo lang ſie leben, 

Zurück zum wohnlichen Gezelt der Sterne, 

Von wo aus man durch manchen Wink den Segen 

Mit wohlerhellten Augen beſſer ſpendet.“ 

Ich folgte ſeinem Rath. Doch war auf einmal 

Mit ſeinem kurzen Wort mein Freund verſchwunden. 

Er ſprach: „Ich hab' zu thun im höchſten Stockwerk, 

Nur Geiſteraugen ſichtbar, fortgebauet 

Bis zu dem höchſten Stuhle des Erloſers.“ 

Drauf wacht' ich auf, und öffnete die Augen, 

Und ward nochmals an mich zurückgewieſen; 

Ich blickte in den Glanz der Morgenſonne. 

Cöln. g W. v. Blomberg, 
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Gedichte 

von 

U. J. Heilmann. 

— — 

1. 

Erhebung. 

Wenn vom Drange der Welt du wirr' und müd biſt, 

Das Gefühl der Fremde dich ſchmerzlich anfaßt, 

In dich ſelbſt verſenkt, und heilige Sehnſucht 

In dir emporglüht: 

Meine Seele, wie frohbewegt erbebſt du 

Dann, und horchſt beim Nahen geweihter Geiſter, 

Raffit empor dich, eilſt mit jubelndem Zuruf 

Ihnen entgegen! 

Dir erglänzet, wie Morgenroth, ihr Antlitz; 

Dich durchſtralt ihr Auge, wie Sonnenſchimmer; 

Paradieſeshauch ihr Odem, ihr Wort dir 

Himmliſcher Wohllaut! 
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Schnell verſtummet vor ihm der Erde Mißton; 

Ihres Treibens Gaukelgeſtalt verſchwindet; 

Das Gewölk der ſchwülen Not und Bedrängniß 

Löſet ſich milde. 

Wie von ängſtendem Traum fühlſt du befreit dich: 

Still iſt's in dir, heimlich und ſtill, o Seele, 

Hell und wach dein tiefſtes Leben, und kraftvoll 

Jede Bewegung. 

O, wie wird dir erſt ſein in jener Stunde, 

Wo der ſtumme, freundliche Engel eintritt, 

Der mit zarter Hand des irdiſchen Daſeins 

Knoten dir aufſchürzt! 

Hin zur ewigen Freiheit ſtrebt dein Flug dann; 

Tief und tiefer ſenkt ſich das Land der Fremde, 

Durch der Geiſterheimat offene Pforte 

Schwebſt im Triumph du. 

Welch' unendliche Räum' entfalten hier ſich! 

Welche Höh'n erſchließen ſich dir und Tiefen! 

Welch ein Meer von Licht, melodiſch erklingend, 

Seele, umwallt dich! 

Auf! du Selige, auf! im Reich der Freiheit! 

Auf! die Höh'n durchfliege, die Tiefen alle! 

Auf! und trink' im Meer des Lichtes und Wohllauts 

Fulle des Lebens! i 
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2. 

Das Kind im Leichenhauſe. 

Da gehn vom ſtillen Trauerhaus 

Sie nach dem Friedhof ſtill hinaus: 

Im Leichenſaale dort das Kind 

Sie zu begraben, Willens ſind. 

Schnell ſtarbs der armen Mutter ab. 

Schon harrt am Weg ſein offnes Grab, 

In das, wie ſie vorüber gehn, 

Mit flücht'gem Blick die Männer ſehn. 

Sie treten ein — und wangenroth 

Sitzt's Kindlein — rings der bleiche Tod; 

Doch hat's der Schläfer all nicht Acht, 

Nur einzig auf ſein Spiel bedacht. 

Mit Blümchen aus dem Todtenkranz 

Spielt es im Morgenſonnenglanz. 

Nun ſchauets auf: „Wo Mütterlein 

Ich will bei meiner Mutter ſein.“ 

— 2 — 
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3. 

Das Oſterfeſt zu Crozon. 

Der Oſtermorgen dämmert ſpät 

Hervor am grauen Himmelsrand; 

Unheimlich kalt und ſeufzend weht 

Der Wind durch's Dorf am Meeresſtrand. 

Vom ſtummen Thurm kein Glockenklang, 

Kein Ziehn des Volks zum Gotteshaus, 
Kein Orgelton, noch Feſtgeſang: 

Verwüſtet iſt's vom Kriegesgraus. 

Zertrümmert Kanzel und Altar, 

Der Bilderſchmuck entehrt, zerſtreut, 

Das Heiligthum von roher Schaar 

Frech zu gemeinem Dienſt entweiht. 

Der Rotte Sclav, die ſonder Scheu 

Den Heiland höhnt, ſein Reich bedrängt, 

Verheeret ſie den Gau, der treu 

Am väterlichen Glauben hängt. 
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Daheim im ſtillen Kämmerlein 

Sitzt Jeglicher mit Weib und Kind, 

Und ſinnt in's Weh ſich tief hinein, 

In tief'res ſtets, jemehr er ſinnt. 

So ſchleichet Allen hin der Tag, 

Der einſt, von Kriegern jetzt durchtobt, 

Vor ihrem Blick, ein Eden, lag, 

Wenn feſtlich ſie den Herrn gelobt. 

Doch ſieh! beim dunklern Abendgraun 

Aus allen Häuſern jetzt daher 

Bewegte Kinder, Männer, Fraun, 

Und hin mit raſchem Schritt an's Meer. 

Auf ſeiner Höhe ruhelos, 

Wie winkend, webt ein lichter Schein; 

Und durch's Getös im Wellenſchooß 

Klingt ein Geläute hell und fein. 

Und jeder Schlucht enteilet ſacht 

Alsbald ein Kahn, von Menſchen voll, 

Und rudert hin durch Wog' und Nacht 

Zum Lichtpunkt, dem der Klang entſcholl. 
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* 

Sie nahn — da ſteht ihr Prieſtergreis 

Im Oſterſchmucke, rein und ſchlicht, 

Mit ſeinen Locken, ſilberweiß, 

Und ſeinem treuen Angeſicht. 

Er betet ſtill — und, Kahn bei Kahn, 

Umgibt ein Halbkreis ihn ſofort: 

Erwartend ſchaut ihn Alles an, 

Und harrt in Ehrfurcht auf ſein Wort. 

Da ſtimmt er an das Oſterlied; 

Es jauchzt aus tiefſter Bruſt hervor; 

Und drein, von Andacht hoch erglüht, 

Jauchzt der Gemeine voller Chor. 

Das Lied verſtummt — der Prieſter lieſ't 

Das Oſterevangelium, 

Die Meſſe dann, und drauf erſchließt 

Er ſtill des Schreines Heiligthum. 

Und heller flammt der Fackelglanz, 

Denn hoch mit beiden Händen hebt 

Er jetzt die ſtralende Monſtranz, 

Vom Glaubenswunder leis , 
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Und die Verſammlung ſtürzt auf's Knie, 

In Demut tief gebeugt das Haupt. 

Voll heißer Inbrunſt betet ſie 

Ihn an, den ſie zugegen glaubt. 

Rings düſtre Nacht und Windeswehn 

Und Meeresrauſchen, nah und fern, 

Und droben zieh'nde Wolkenhöhn — 

Und die Gemeine — ſtill beim Herrn. 

Crefeld. A. C. Heilmann. 
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Gedichte 

son 

Joſeph Kewer. 

— — 

1. 

Der Fleckert und der Liebenſtein. ) 

Roth entglommen iſt im Oſten 

Kaum der Sonne frühſter Strahl, 

Als der altergraue Fleckert 

Freundlich ſieht in's grüne Thal. 

Von dem kahlen Scheitel zieht er 

Allgemach den Nebelhut, 

Und begrüßt die kleinern Brüder 

Drunten an des Rheines Flut. 

*) Zwei Berge, nahe bei Boppard, erſterer auf der linken, der 

letztere auf der rechten Rheinſeite. — Die erwähnten beiden 

Burgen find die unter dem Namen „die Brüder“ befann: 

ten Sternberg und Liebenſtein. 

9 * 
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Grüßt fie alle erniten Grußes 

Und mit hehrem Angeſicht; 

Alle rauſchen Dank entgegen — 

Einer rauſcht und danket nicht. 

Einer, der ſo ſtolzen Blickes 

Niederſchauet in den Rhein, 

Der, zwei Burgen auf dem Rücken, 

Prunkend ſteht — der Liebenſtein. 

Und der Fleckert dröhnt verdroſſen: 

„Biſt du mürriſch, Brüderlein, 

Weil du ſchon durch manch Jahrhundert 

Schleppſt das alte Burggeſtein?“ 

Rauſcht der Liebenſtein entgegen: 

„Neideſt du die Bürde mir, 

Alter mit der kahlen Scheitel? 

Dieſe Laſt iſt meine Zier. 

Ueber mir die klare Bläue, 

Tief am Fuß die kühle Fluth, 

Um die Lenden grüne Ranken, 

In der Bruſt des Weines Gluth! 
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Alſo ſteh' ich, ſtolzen Muthes, 

Froh begrüßt von nah' und fern, 

Trage auf bekränzter Stirne 

Meine edle Bürde gern. 

Meiner Brüder Schooß entſtrömen 

Schätze, Gold, Geſundheit, Kraft, 

Wunderſame Quellen ſprudeln, 

Und es perlt der Traube Saft. 

Zecher hauſen aller Orten, 

Und es jubelt, ſchallt und klingt, 

Daß es manchmal, alter Grämler, 

Wohl zu dir hinüber dringt.“ 

Und der Alte rauſcht hernieder: 

„Glücklich preiſ' ich dich fürwahr; 

Einſam reck' ich in die Wolken, 

Jeden Klangs und Glanzes baar. 

Kaum daß auf dem öden Haupte 

Nächtlich ſich ein Pärchen küßt, 

Oder daß ein frohes Häuflein 

Morgenroth und Sonne grüßt! 
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Was die Menſchen wärmt und nähret, 

Dies und dies allein gedeiht 

Auf dem Rücken meiner Brüder, 

Die ſich rings um mich gereiht. 

Nur ein Völklein, arm und bieder, 

Wohnt auf dieſen wilden Höh'n, 

Wo nur Eich' und Buche ragen, 

Wo nur gelbe Saaten weh'n. 

Aber ruhig, kleiner Prahler! 

Allgewaltig iſt die Zeit, 

Und wie deine Burgen ſanken, 

Sinkt jedwede Herrlichkeit. 

Stolze Trümmer, Zwerglein, trägſt du, 

Prunkſt, wie ein geputztes Kind! 

Weißt nicht, daß ſie nur der Knechtſchaft 

Und des Falles Male ſind. 

Jeden Klangs und Glanzes ledig 

Streb' ich aufwärts — ohne Harm; 

Denn es bog mein rauher Nacken 

Sich noch keines Zwingers Arm. 
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Kahlen Hauptes halt' ich Acht hier, 

Wie ſich heut' ein Kranz dir flicht, 

Und wie morgen aus dem Kranz ſchon 

Man die ſchonſten Zweige bricht. 

Kahlen Hauptes halt' ich Acht hier, 

Bis die letzte Rebe quillt, 

Bis der letzte Schatz gehoben, 

Bis jedweder Durſt geſtillt. 

Bis das Leid all ausgeſtohnet, 

Bis der Jubel all verhallt, 

Bis die letzte Feierglocke 

Zu der letzten Feier ſchallt. 

Bis des letzten Schloſſes Zinne, 

Wie ein Glas, in Scherben ſpringt, 

Letzter Held, wie letzter Zecher 

Zagend mit dem Tode ringt! 

Alſo ſteh' ich ſeit Uranfang, 

Eine Schildwache der Zeit, 

Mit dem kahlen Haupt hinüber 

Reichend in die Ewigkeit.“ 

— — 
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2. 

Frühlingslied des Gefangenen. 

Was ſoll das Schwellen und Pochen, 

Das Drängen in meiner Bruſt? 

Die Knospen ſind aufgebrochen, 

Voll drängender Frühlingsluſt. 

Es keimet und ſproſſet alles 

Entgegen dem neuen Licht; 

Kein Wunder, wenn das Herz nun 

Auch ſeine Hülle zerbricht. 

O, könnt' auch ich zerbrechen 

Des Kerkers enges Haus, 

Und friſch und frei aufbrechen 

In die ſchöne Welt hinaus! 

Die ſchönſte aller Blumen 

Das iſt ja das Menſchenherz, 

Sie ſproßt in dem ſchönſten Garten, 

Und blühet himmelwärts. 

Was raubt ihr doch, ihr Thoren, 

So edler Blume das Licht, 

Das Licht, das, neugeboren, 

Nun aller Welt anbricht? 
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In Stein und Eiſen zwängt ihr 

Solch' edle Blume; — ei, 

Das iſt eine ſelt'ne Knospe, 

Die ſpringt wohl nie entzwei! — 

Geduld in deinen Banden, 

Du armer, gefang'ner Mann, 

Es hebt in allen Landen 

Jetzund der Frühling an. 

Die luſtigen Keime dringen 

Aus dunkelm Grund empor, 

Die Knospen ſchwellen und ſpringen, 

Draus blühen Blumen hervor. 

Geduld in deinen Banden, 

Du armer, gefang'ner Mann, 

Einſt hebt durch alle Lande 

Ein ewiger Frühling an. 

Dann wird des Kerkers Hülle 1 

Von Gottes Hand zerſpellt, 

Und frei und muthig trittſt du 

Hinauf in die freie Welt! 

Coblenz. Joſ. Kewer. 
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Die Nettung des Bruders 
von 

J. F. Richard. 

— 2 

Wos rauchend auf dem Bärenfelle, 

Im tiefen Urwald Canada's, 

Die Scalpe zählend an der Schwelle, 

Der düſtre Irokeſe ſaß: | 

Dort ſcholl der Donnerruf der Febde, 

Die Albion und Gallia 

Ausfochten in der weiten Oede, 

Die ſtaunend ihre Thaten ſah. 

Und in den Wighwam trat der Franke, 

Geübt in Kunſt der Schmeichelei, 

Und trug, dem Friedensgruß zum Danke, 

Geſchätzte Gaben ſchlau herbei. 

Zuerſt das Pulverhorn, das Meſſer, 

Die Flinte, ſpiegelhellen Schein's; 

Zuletzt die höͤlliſchen Gewäſſer 

Des fluchbelad'nen Branntewein's. 
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Des Indianers Augen funkeln, 

Er ſtürzt hinab die Feuerfluth, 

Und furchtbar malt ſich auf der dunkeln 

Trotzvollen Stirn der Wildheit Wuth. 

Den Tomahawk in ſtarker Rechten, 

Im Gurt das Meſſer, ſcharf gewetzt: 

So tritt er aus des Waldes Nächten, 

Ein Bundesfreund der Franken jetzt. 

Kampffertig ſteh'n Europa's Krieger, 

Kanonendonner preßt die Luft, 

Und brüllend ſpringt der ſchnelle Tiger 

Hervor aus ſeines Lagers Kluft; 

Doch ſchrecklicher als alle Tone, 

Gehört im wilden Kriegesgreu'l, 

Erſchütterte die grauſe Scene 

Der Indianer Schlachtgeheul. 

Indeß im ſchwülen Oceane 

Des Pulverrauchs die Heere ſtehn, 

Und, ringend um die Siegesfahne, 

Die Thäler ſtampfen und die Höh'n, 

Lag krank in einer Waldeshütte 

Ein brittiſch Weib, das der Gemahl, 

Treu fechtend in der Seinen Mitte, 

Des alten Dieners Huth empfahl. 
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Da ſtürzt zur Thür herein der Gatte, 

Todtbleich, mit Blut beſpritzt den Leib; 

Ohnmächtig ſinkt auf ihrer Matte 

Vor ſeinem Anblick hin das Weib. 

„Verloren iſt die Schlacht, verloren! 

Wer mag der gräßlichen Hyän', 

Wer, den ein ſanftes Weib geboren, 

Den Teufeln dieſer Wälder ſteh'n?“ 

Verfolgt, in regelloſen Schwärmen, 

Floh wild das Brittenheer vorbei, 

Und jammernd durch den wüſten Lärmen 

Erſcholl der Kinder Angſtgeſchrei, 

Das Wimmern jener Greiſe, Frauen, 

Die nach dem ſchandbefleckten Sieg 

Des Indianers Pantherklauen 

Hinwürgeten, und Montcalm ſchwieg! 

Es ſchwang in ſchauerlicher Größe 

Entſetzen ſeine Fackel hier. 

Schon donnerten die Kolbenſtöße 

Des Franken an der Hütte Thür; 

Und furchtbar wie die Höllenrichter, 

Gehüllt in unbeſchreiblich Grau'n, 

Sah man die ſchroffen Angeſichter 

Der Wilden durch die Fenſter ſchau'n. 
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Der Diener rang die Hand’ in Jammer, 

Und ſeiner Adern Blut gerann, 

Indeß der Herr hier in der Kammer 

In Eil' ein ſeltſam Werk begann. 

Zu Haüpten auf das Bett der Kranken 

Legt er der Bibel offnes Buch, 

Auf welches er vierfache Schranken 

Durch Winkelmaaß und Zirkel trug. 

Des Lagers innern Raum erhellet 

Er dann durch dreier Kerzen Schein, 

Die, winkelrecht umhergeſtellet, 

Geheimnißvoll es ſchloſſen ein. 

Drauf gürtet er, als dies vollendet, 

Sich mit der Schürze weißem Vließ, 

Die, himmelblau am Saum gerändet, 

Auf ihrem Feld' drei Roſen wies. 

Legt an den Schmuck der goldnen Kelle, 
Der Handſchuh' und des Schlüſſels auch, 

Wie ſolches in verſchloßner Zelle 

Gelehrt ihn heil'ger Ordensbrauch. 

Dann tritt der unerſchrockne Britte, 

Im Arm die blanke Kriegerwehr, 

Mit feſtem Muth zur Thür der Hütte, 

Und öffnet ſie dem wilden Heer. 
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Wie in des Schachtes ſtille Klauſe, 

Wo tief verborgen wächſt das Gold, 

Der Strom des Waſſers mit Gebrauſe 

Durch einen Spalt des Felſens rollt: 

So ſtürzte nun mit lautem Toben, 

Die Waffe, triefend noch von Blut, 

Zum Todesſtreich emporgehoben, 

Der Schwarm herein in grimmer Wuth. 

Da ſchallet aus des Britten Munde 

Ein wunderſamer Hülferuf, 

Der in der rauhen Krieger Runde Ä 

Ein plötzliches Erſtaunen ſchuf; 

Bald aber, ungebändigt, drangen 

Heran die blut'gen Söhn' des Mord's, 

Und ihre Flüche wild verſchlangen 

Die ſtillen Schauer dieſes Orts. 

Schon ſtürzt des Lagers leichte Schranke, 

Der Tomahawk des Wilden ſauſ't: 

Da, ſiehe, ſpringt hervor ein Franke, 

Und packt des Indianers Fauſt. 

„Zurück, Dämonen ihr der Hölle! 

Zurück ſogleich, Franzoſen ihr! 

Der iſt des Todes auf der Stelle, 

Der noch in Waffen nahet hier!“ 
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Vor feinem Rang und Ordenszeichen, 

Vor ſeinem fürchterlichen Blick, 

Der Tod verkündend funkelt, weichen 

Die Ueberraſchten ſchnell zurück. 

Ein Cherub mit dem Flammenſchwerte 

Trieb er den Mörderſchwarm hinaus, 

Und ſchloß, da Keiner mehr ihm wehrte, 

Mit raſcher Hand das Schmerzenshaus. 

Dann ſank er an die Bruſt des Britten: 

„Den Brudergruß durch dreimal drei! 

Vergiß, was deine Seel' gelitten, 

Du biſt geſichert, du biſt frei!“ 

— — — Im Oſten ſteigt empor die Sonne, 

Die Blüthe ſchwillt zur goldnen Frucht: 

Von Oſten kommt der Rettung Wonne, 

Dem, der vertrauensvoll ſie ſucht! 

Hamburg. J. F. Richard. 
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| Gedichte 

von 

A. I. Zecher. 

— 

1. 

Ihr Auge. 

Schön iſt es und erhebend, wenn die Sonne 

Mit Perlenglanz der Blumen Thau beleuchtet, 

Doch ſtrahlt mir ſchön're, ſeelentief're Wonne 

Ihr mildes Aug', von Liebesglück gefeuchtet! 

Und Sterne ihr, die ſeit die Welt begonnen, 
So herrlich klar für Gottes Allmacht zeugtet, — 

Ihr wäret höh'rer, rein'rer Andacht Bronnen, 

Wenn ihr den holden Himmelsglanz erreichtet, 

Mit dem ihr Aug' der Seele Unſchuld beichtet! 
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2. 

An Sie. ag 

Wie auch des Lebens Wechſel mich berührt, 

In welchen Kampf mich das Geſchick auch führt, 

Eins bleibt in ſel'ger Ruh' mir unerſchüttert: 

Zu dir die ew'ge Lieb', die mich durchzittert. 

So lag, als ſinnend auf dem Fluß ich fuhr, 

Beſchauend ſeine ſonnbeglänzte Spur, 

Wie auch vorüberglitten Buſch und Hügel, 

Mein Schatten unbeweglich auf dem Spiegel. 

— — 

3. 

Spruch. 

Was wir empfanden reinen Sinns, 

Was wir mit ganzem Herzen glaubten, 

Freu'n wir uns ſein als Hochgewinns, 

Wenn reif re Jahre auch es raubten. 

Wer irrte nie auf ſeiner Fahrt? 

Wer darf ſich rühmen ſteter Klarheit? 

Zufrieden ſei, wer treu bewahrt | 

Den Sinn und u für Recht und Wahrheit. 

Haag. . J. Decher. 
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Gedichte 

von 

W. Sterneberg. 

——— 

1. 

Mein Engel. 

Erblaßt vom Sonnenglanz find die Geſtirne, 

Verſchwunden an des Himmels weiter Au — 

Ich blicke tief, mit rückgebeugter Stirne, 

Bis auf des Lichtmeers Grund, ins dunkle Blau. 

Da plötzlich ſeh' ich's auf mich niederſchießen 

Aus reinſter Luft: Smaragden und Rubin' 

Und Blumen ſind's, nun rings zu meinen Füßen 

Dahingeſtreut auf weichen Sitzes Grün. 

Die Roſe nehm' ich: o wie ſchön gefüllet, 

Wie vollgedrängt ihr Herz von ſüßer Gluth, 

Wie zart ſie iſt, von Blättern dicht umhüllet! 

Verduftend löſt fie ſich in Aethers Fluth. 
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Woher mir wohl die holden Gaben ſtammen? 

Sind von verſteckten Sternen ſie geſandt? 

Hat fie geformt aus Regenbogenflammen 

Der luft'gen Geiſter unſichtbare Hand? 

Mein Engel! du! du biſt's! mit leiſer Schwinge 

Nah'ſt du dich mir in ſtillſter Einſamkeit, 

Wenn auf dem öden, weiten Erdenringe 

Sich nichts dem Auge, nichts dem Ohre beut. 

Und bringſt mir goldne Schätze, hergetragen 

Aus der entleg 'nen Zukunft Paradies, 

Ziehſt ſie hervor aus meiner Jugend Tagen, 

Aus der Erinn'rung tiefſtem Burgverließ. 

Du holſt ſie mir aus wunderbaren Träumen 

Grau'nvoller Nächte in des Nordens Schlucht, 

Und ſchüttelſt aus den ſonn'erfüllten Bäumen 

Des Südens mir die reifgeglühte Frucht. 

Nimmſt Blumen weg vom Schooße der Geliebten 

Und ſtreuſt ſie lächelnd dann mir in's Geſicht, 

Wenn ſie in Baumes Schatten mit geübten 

Schneeweißen Händchen bunte Kränze flicht. 
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Und du erfülleſt mich mit heil'ger Ahnung, 

Du Gottesbote aus der Sternenwelt! 

Ich komm'! ich komm'! ich folge deiner Mahnung 

Hinan, hinauf ins blaue Himmelszelt! 
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2 

Flüchtige Erſcheinung. 

Nur einmal ſah ich dich, hab' ich geſehen 

Das gold'ne Licht; nun hüll't mich wieder Nacht, 

Die ſchwarze, ein, und einſam bleib' ich ſtehen 

Und harre ſehnend wieder deiner Pracht. 

Wie Wetterleuchten aus dem dunklen Grunde 

Des Himmels aufflammt und mit breitem Schein 

Beglänzt des Meeres Fluth, der Länder Runde, 

Der Berge Gipfel und das Felsgeſtein: 

So wirkte auch lebendig, allbelebend, 

Dein Blick auf mich, auf meines Innern Kreis 1 

Und neuerregt, voll Thatenluſt und ſtrebend 

Wogt' in den Adern mir das Blut ſo heiß. 

Doch nun verſchließt die Blume meines Lebens 

Sich in der öden, ſtummen, finſtern Nacht, 

Doch harr' ich duldend, harr' ich auch vergebens, 

Ob nicht noch einmal mir die Sonne lacht. 

—— ZZ — — 8 
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3. 

Sonnenaufgang. 

Friſch und köſtlich iſt der Morgen, 

Schon bin ich auf freiem Feld, 

Noch hält Sonne ſich verborgen, 

Noch im Dunkel ſchläft die Welt. 

Und es ſchlummert noch die Roſe 

Süß mit tiefgeſenktem Haupt, 

Und in ſeines Neſtleins Mooſe 

Schläft der Vogel dicht umlaubt. 

Trübe, dichte Nebel ſchweben 

Auf dem Fluß, die Wieſe damoft, 

Doch ſchon hör' ich rauſchend Leben 

Drunten, wo die Mühle ſtampft. 

Sieh, nun löſchet ſeine Kerze 

Drüben aus der Morgenſtern, 

Und ſchon in der Wolkenſchwärze 

Gluͤht der Heerd des Oſten fern. 



215 

Welch ein Weh'n durchſauſt die Bäume? 
Morgenwind macht nun ſich los — 
Es entflieh'n die wilden Träume, 

Wolkenbilder, mächtig, groß. 

Und auf einmal ſchlägt vom Heerde 

Goldne Flamme durch die Nacht — 

Und im Sonnenglanz die Erde 

Steht in Thau's Juwelen-Pracht! 
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4. 
Schiff fahrt. 

Vom Gebirg im Sonnenglanz, 5 

Von den Burgruinen 

Irrt mein Aug' zum Wellentanz 

Blendend, goldbeſchienen. 

Freudig bad' ich mich im Licht, 

Seh' im Wellendunkel 

Froherſtaunt mein Angeſicht 

Unter Glanzgefunkel. 

Aus der höchſten Himmelsbläu'“ 

Sich das Wölkchen ſpiegelt; 

Ob den Fluthen ſchwebt der Weih 
Kühn und breitgeflügelt. 0 

Und die Ufer all entlang 

Zu der Krümmung Bogen 

Taucht der Bäume Ueberhang 
In die lauen Wogen. 

Hei! die Segel hochgeſpannt 

Jauchz' ich auf dem Fluſſe, 

Eil' auf ihm durchs ſchöne Land 

Zu der Liebſten Kuſſe! 

— oo —— 
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5. 

Erwartung. 

An dem Stege blühen Kräuter, 
Unterm Stege rauſcht der Bach, 

Und die ſchlanken Buchenzweige 

Bauen drüber hin ein Dach; 

Durch die transparenten Blätter 

Blitzt das heitre Sonnenlicht, 

An den glatten, braunen Kieſeln 

Schäumend ſich die Welle bricht. 

An dem Stege ſitz' ich einſam, 

Sinne ſtill, und halte Wacht: 

Hieher muß mein Liebchen kommen 

Aus der grünen Waldesnacht. 

Um die Weile zu vertreiben 

Such' ich ihr Vergißmeinnicht, 

Pfluͤcke dornigt wilde Roſen, 

Noſen und Vergißmeinnicht. 
10 
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Aber wenn ſie nun erſcheinet, 

Blumen, hebt euch ſtolz empor! 

Jauchzet Vöglein, trillert ſchlaget, 

Tritt ſie aus des Waldes Thor! 

Rauſche Bächlein, hüben, drüben, 

Aber hier ſei nicht zu wild, 

Denn du konnteſt hier erhaſchen 

Wohl das ſchönſte Engelbild! 

Und habt ihr ſie ſchön empfangen, 

Nun ſo ſchaut auch mal auf mich, 

Wie ich küſſ' die rothen Wangen, 

Sie umſchlingend freudiglich; 

Und wenn ihr dann rauſchend, ſingend 

Uns beklatſchet, mit uns lacht, 

Gehn von dannen wir und wünſchen 

Euch die ſchönſte Sternennacht. 
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6. 

Palingeneſie. 

Schon in den Abgrund ſolcher Ferne 

Biſt du verſunken, ſel'ger Tag, 

Und, wie der Forſcher einem Sterne, 

Sucht' ich im tiefſten Raum dir nach? 

Doch nun trittſt du mir nah und näher 

Durch's Fernrohr der Erinnerung, 

Und es befällt den frommen Späher 

Ein Wonneſchau'r der Anbetung. 

Denn mich umweht der Duft der Blüthe, 

Ein Maienhauch der Jugendzeit, 

Und was dort ſproßte im Gemüthe, 

Ich ſeh's in alter Herrlichkeit. 

Das Jauchzen froher Kinderſpiele 

Wacht wieder auf in meiner Bruſt, 

Und all die ſeligen Gefühle 

Mit ihrem Schmerz, mit ihrer Luſt. 

Heil mir, daß ich ihn wiederfunden 

Der erſten Jugend Wonnetag, 

Daß ich des Lebens fernſte Stunden, 

Das Einſt und Jetzt, verknüpfen mag: 
10 * 8 
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Lieg' wieder an der Bruſt der Amme, 

Des Glaubens, der mich ſüß genährt, 

Und der Begeiſtrung erſte Flamme — 

Sie lodert friſch auf meinem Heerd. 

Von Früchten, die ich einſt gekoſtet, 

Durchdringt mich wieder der Genuß; 

Die alte Liebe, nicht verroſtet, 

Entzückt mich mit dem erſten Kuß. 

Bis in die tiefſten Wurzeln lebend 

Empfinde ich des Lebens Baum, 

Der grünend friſch, zum Himmel ſtrebend, 

Sich wiegt im blauen Himmelsraum. 

Gewähr' es ferner deinem Dichter, 

O Gott, es ſei ſein Leben ganz, 

Und nicht ein frevelnder Vernichter 

Zerſtreue er des Lebens Kranz; 

Nicht ſpring' vom Augenblick zum andern 

Er ſonder Richtung, kreuz und quer; 

Sein Leben ſei ein ſtetig Wandern 

Zum Himmel von der Erde her. 

Münſter. W. Sterneberg. 

——— 22 —— 
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Lieder 

von 

Gertrude von Hohenhauſen. 

1. 

Wie mein liebes, liebes Kindlein 

Mir am Buſen ſich berauſcht, 

Dann beſeligend mir lächelt, 

Als hätt's ſchlau mein Glück belauſcht! 

Ach, den Mund ſo lieblich koſend 

Wird ihn auch der Schmerz verziehn? 

Dieſe Augen, wonnetrunken, 

Werden fie aus Thränen glüh'n? 

Wird der Gram die Stirn' umwölken, 

Die mir, ahnend, Geiſt verſpricht, 

Und dein Herzchen, ach dein Herzchen, 

Sage mir, ob es auch bricht? 
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2. 

Ihr lieben klaren Augen, 

Wollt ihr die Welt nicht ſeh'n, 

Nicht wund am Schmerz euch ſaugen, 

Nur aufblüh'n und vergeh'n? 

Ihr braunen Kinderaugen, 

Mit eurem dunkeln Glanz, 

Soll Wonne nie euch tauchen 

In ihren Blütenkranz? 

Ihr ſüßen feuchten Augen 

Mit eurem milden Schein, 

Euch will der Tod verhauchen, 

Und ich — ich blieb allein? 

—— — 

3. 

Mein liebes, ſüßes Kindlein du, 

Willſt ſchon ein Englein werden? 

Du ſchließ'ſt die müden Augen zu, 

Als flöhſt du von der Erden! 

Du lächelſt, wie aus jener Welt, 

Biſt ſchon den Englein zugeſellt. 



223 

Entflieh mir nicht, verjüngter Geiſt, 

Du zartes, warmes Leben! 

Wenn auch die Erde nichts verheißt, 

Dumpf iſt des Grabes Weben. 

Dein liebes All — mein Herze bricht, — 

Verſchlingt's dein liebes All denn nicht? 

4. 

Sie betten mein Kind in die kalte Erd', 

Der Vater, der Gräber ſind heimgekehrt. 

Da liegt es, wie Wachs und Marmorſtein, 

Da liegt, ach, da liegt es ſo ganz allein! 

Ich küſſe nicht mehr ſeine liebe Hand, 

Die lange und ſchmerzlich vom Fieber gebrannt; 

Die reine Stirne, den ſüßen Mund, 

Ich küßte ſie nimmer und nimmer geſund. 

Die Großmutter hat ihm ein Kiſſen gemacht, 

Da hat es von oben mich angelacht, 

Drauf legt' ich es in den Sarg hinein, 

Da liegt es allein, ach ſo ganz allein! 
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Ich warm’ es nicht mehr, wenns vor Schmerz erſtarrt, 

Wie hab' ich dann oft auf ſein Lächeln geharrt! 

Ich küßte die klaren Augen faſt wund, 

Und küßte ſie nimmer und nimmer geſund. 

Ein halbes Jahr mit unſäglicher Luſt, 

So kurz nur ſchloß ich's an meine Bruſt; 

Wie weint' ich, wenn es vor Schmerzen ſchrie, — 

Die Schmerzen und Freuden die fühlt es nun nie. 

Die lieben Engelein trugen es fort. 

Ach wäre, ach wär' ich doch auch ſchon dort! 

S. 

Mein Kind, mein Kind, mein armes Kind! 

Die Sterne ſie gehen durch Nacht und Wind, 

So wallt deine Mutter zum Grabe. 
Die Sterne ſie wandeln in ewiger Bahn, 

So leuchtet die Liebe mir glänzend voran, 

Die ſchönſte und ſchmerzlichſte Gabe. 
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Dich weidet nicht Sternen nicht Mondenſchein, 

Du liegſt im beengenden, drückenden Schrein, 

Die Erd' iſt dir Mutter geworden. 

Dein Köpfchen bekränzet ein Roſenſtrauch, 

Dein Herzchen umduftet der Lilie Hauch, 

Dem Kind wichen ewige Pforten. 

Du ſchwebeſt hindurch, wie ein Engel zum Licht, 

Der Staub dieſer Erde beſudelt dich nicht, 

Du haſt deinen Zoll ihm entrichtet. 

Die Trauerweide auf deiner Gruft 

Sie klagt es der immer bewegten Luft, 

Daß mich, ach! der Jammer vernichtet. 

Düren. Gertrude von Hohenhauſen. 
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Gedichte 

von 

„ 

— . 

1. 

Frage. 

Und würd' ich es ſchildern, 

Wenn Glück ich beſäße, 

Es nicht an den Bildern 

Der Glücklichen mäße? 

Wer dichtet vom Lenze 

Im blühenden Maien? 

Da heißt es: bekränze! 

Genieße im Freien! 

Gern kleidet ſich Wehe 

In luſtige Farben, 

In liebende Nähe 

Träumt gerne ſich Darben. 
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Ach, luſtige Sänge, 

Wie irrt ihr verloren! 

Nicht fühlt man, wie enge 

Der Schmerz ſie geboren. 

Aug, wonnegenezet, 

O konnteſt du ſehen, 

Wie innen verlezet 

Die Lieder entſtehen! 

2. 

Eine Zone. 

Ich weiß nicht, wer mir's aufgebunden, 

Daß Zonen drei es gäbe; 

Ich weiß nicht, wer den Saz erfunden, 

Daß man in allen lebe. 

Daß fern im Nord die Kälte wohne, 

Bei uns warmkalt Gemiſch iſt, 

Im Afrika der heißen Zone 

Die glüh'nde Luft nie friſch iſt. 
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Den Saz hab' ich noch nie begriffen; 

Denn wo ich war zu Lande, 5 

In Nord und Süd, zu Roß, auf Schiffen, 

Mein Herz war ſtets im Brande. 

Ich hab' es anders nie gefühlet; 

Denn wo ich immer wohne, 

Es wohnt das Herz noch nie gefühlet 

Nur in der heißen Zone. 

Und wenn der Nord auch Kühlung gönnte, 

Den heißen Brand zu ſtillen, 

Es fragt ſich, ob ich leben könnte 

Mit meines Herzens Willen. 
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2. 

Der ſtumme Kranke. 

Der Sultan ſprach: auf, auf ſogleich, 

Fliegt, wem nach Lohn gelüſtet 

Von Balk bis zu der Bramen Reich 
Und Lanka duftumküſtet! 

Wer mir den Sohn, den kranken, heilt, 

Vier Städte ſei'n ihm zugetheilt 
Unverweilt, 

Und aus der Ghasneviden Krone 

Der größte Edelſtein zum Lohne. 

Die Boten eilten windeſchnell 

Durch Berg und Thal und Wüſten, 
Verkündeten des Herrn Befehl, 

Und alle Wandrer grüßten 

Von Ghasna bis zum blauen See, 
Von Schiras bis Thimalla's Näh, 

Ob das Weh 

Ein kund'ger Mann mit Kräutertränken 

Zum Leben mag zurückelenken. 
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Und viele Aerzte hörten ſtill, 

Die Hand am Bart bedächtig. 

Den Lohn Niemand verdienen will: 

Die Krankheit iſt zu mächtig. 

Die Kunſt iſt ſchwach, der Kaiſerſohn 

Gehört dem Tod’ unrettbar ſchon. 

Würd' als Lohn 

Sogar der Thron uns angeboten, 

Verfallen bleibt der Sohn den Todten. 

Die Boten kehren traurig heim, 

Des Sultans Blick wird düſter: 
So welke denn im Blüthenkeim! 
Schmerz, Tod giebt Gott, verſüßt er. 

Der bleiche Sohn noch bleicher lag, 

Kein Laut aus ſtummer Lippe brach; 

Sterbensſchwach 

Schon iſt er, laßt uns drum bei Zeiten 

Das Kleid des Grabes ihm bereiten! 

Und ſieh, als alle Hoffnung ſchwand, 

Erſcheinet an den Thoren 

Ein Pilger aus entferntem Land 

Mit Augen zum durchbohren. 
Ibn Sina heißt er weitgeehrt, 

Und was ſo Geiſt als Leib verzehrt 

Heilt und nährt, 

Kraft, Schaden bringt in Nerv' und Seele, 

Das ſieht ſein Auge ſonder Fehle. 
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Es reizt ihn nur der Kunſt Gebot, 
Nicht Reichthum zu erwerben: 

Giebt's auch kein Kräutchen gen den Tod, 
Bekämpf' ich doch das Sterben. 

Und ein tritt er ins Goldgemach 

Da wo der kranke Jüngling lag 
Sterbensſchwach, 

Das Auge offen, hohlgeründet, 

Die Lippe bleich, das Haupt entzündet. 

Bedenklich ſieht der Arzt ſich um 

Und überlegt die Zeichen, 

Das Auge glüh'nd, die Lippe ſtumm, 

Der Puls in vollen Streichen, 

Glutathem ſchnell in Froſt verkehrt, 

Die friſchen Wangen abgezehrt 
Blutgeleert, 
Ein ſtilles Athmen ſchwer aufringend, 

Und faſt wie leiſe Seufzer klingend. 

Das Fieber ſcheint ihm ſonderbar, 

Er ſpricht zum hohen Kaiſer: 

Gefahr, o Herr! werd' ich gewahr. 

Bei Seite, horche leiſer! 

Der ſchwache Körper leidet ſehr, 

Doch auf der Seele laſtet mehr 

Zentnerſchwer, 

Und darf ich meinen Zeichen trauen, 

So wirſt du ihn gerettet ſchauen. 
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Ein Blumengarten mannichfalt, 

Hort’ ich in fremden Landen, 

Iſt Ghasna's ſchöner Hofeshalt, 
Wie keiner noch beſtanden. 

Beredt das ſtumme Fieber ſpricht, 

Das glühe Haupt, der Augen Licht. 

Mit ſich ficht 
Der Jüngling an geheimen Wunden 

Blöd' und verzweifelnd, zu geſunden. 

Der Kaiſer lächelt trüb' und mild, 

Sich's Hoffen nicht zu rauben, 

Und troſtlos iſt er gern gewillt, 

Des Helfers Wort zu glauben. 
Der Frau'n des Hofes Sonnenreih'n, 

Noch ſchöner leuchtend im Verein, 

Führt' er ein. 

Der Arzt lauſcht auf die Pulſesſchläge, 

Und wie ſich Aug’ und Herz bewege. 

Sobeiha naht wie Morgenroth 

Und ſchlank wie Rebenranken, 
Zahra, die Blüte, Grüße bot, 

Daß Peri's könnten wanken. 
Lobna, ſo blendend weiß wie Licht, 

Lulu das Perlenangeſicht 

Reizt' auch nicht. 

Das Blut rollt' in gewöhnten Schlägen, 
Der Kranke mag ſich nicht bewegen, 
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Er drückt die Augen tiefer ein, 

Will nicht Noeima ſchauen, 

Mit Augen hell wie Mondenſchein, 

Aus denen Pfeile thauen. 

Doch leiſe wie im ſchwanken Meer 

Zieht aus der Fern' ein Sturm daher 

Näh'r und näh'r, 

Beginnt's zu beben und zu ſchlagen, 

Das Blut am Herzen aufzujagen. 

Noeima nahm der Schweſter Hand, 

Leila's, die leis ſie nannte. 

Da ward es ploͤzlich lichter Brand, 

Daß Haupt und Athem brannte. 
Es will das Herz in's Aug' hinein, 
Die Wangen geben hellen Schein 

Klar und rein, 

Der Jüngling fühlet in dem Beben 

Des Blicks die Seele wie entſchweben. 

Wie Blüten an dem Abendſchein 

Erblüh'n die bleichen Wangen. 

Die Röthe treibet hoch hinein 

Vor Freude, Scham und Bangen. 

Die Adern haben nicht mehr Raum, 

Neu treibet Saft des Lebens Baum, 

Aus dem Traum 

Erwacht das alte Leben kräftig 

Von Fulle ſtrozend, ſaftig, heftig. 
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Der gute Arzt zufrieden ſchaut, 
Wie ihm das Werk gelungen. 

Das Herz des Vaters jubelt laut 
Und iſt von Dank durchdrungen. 

Da ſpricht der Arzt und lächelt leicht: 

Das Uebel nur hartnäckig weicht, 

Wie's ſich zeigt. 

Noch iſt nicht ganz der Krampf geheilet, 

Da noch die Zunge ſtumm verweilet. 

Doch, Herr! als Arzt an meiner Statt 
Nimm, die wir jetzt gefunden. 

Die Kraft, den Mund zu löſen, hat 

Sie, die ihn einſt gebunden. 

Gefährlich iſt der Krampf auch nicht, 
Denn ſtatt des Mund's das Auge ſpricht 

Klar und licht. 

Auch würde ſelbſt ein Arzt ſich leihen 

Und gern ſo lieben Arzeneien. 

Töln. J. Kreuſer. 



Hylas 

von 

H. Grauert. 

— — 

Hier laß mich ruhen, 

In dieſen ſel'gen Schatten, 

Allbelebende Sonne! 

Daß ich mich bad' in deinem Lichte, 

Das ſanfter durch die Zweige bricht, 

Fern von der Männer Schilderklang. 

Heiliges, geliebtes Bild 

Euryanthens, die das Herz 

Bang mit Wonneſchauern füllt, 

Hier, hier muß ich dich finden! 

An des Himmels Saum, in der Dämmerung 

Sah ich ſchweben von des Kieles Rand 

Von Purpurglanz umfloſſen dein Bild, 

Lächelnd mir winkend. 

Erſcheine mir, erſcheine! 

Du, des Thales lieblich Flüßchen, 
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Friedlich rauſchend, wie mein junges Daſein, 

Wie lockt mich deines Silbers Geplätſcher! 

Laß mit beſcheid'ner Hand mich ſchöpfen 

Von deinem Nektar. 

Himmliſche Götter! Welches Gebilde! 

Iſt's ſüße verlockende Täuſchung? 

Biſt du es ſelbſt, Euryanthe? 

Deine Augen, dein Lächeln, 

Deine bebende Bruſt: 

Du biſt es! du biſt es! 

Habt Dank, ihr Götter des Haines, 

Heilige, tiefverehrte! 

Ja, ſie ruft mir! 

Ich erkenne deinen Wink, Heißgeliebte! 

Laß mich von deines Mundes Saum 

Unſterblichkeit ſchlürfen; 

Laß mich, den Himmliſchen gleich, 

Bei dir umfangend umfangen ſchwelgen! 

Welche Schauer! welch' ſüß umathmende Kühle! 

Du ziehſt mich zu dir, ziehſt mich hinab. — 

Unten, ſagſt du, dein Haus? 

Ich komm', ich komme! 

Meinen Nacken umſchlingſt du mit deinen weißen Armen? 
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Neidet mir meinen Himmel, ihr Götter, 

Da ich ein ſolches Gebild umſchließe! 

Schwindet, ihr Hain' und Wieſen, 

Schwinde, du lieblich Licht der Sonne! 

Die Liebe ruft, ich folge: 

Hinab zu dir, hinab! — 

Münſter. | H. Grauert. 
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Gedichte 

von 

Hoffmann von Fallersleben. 

—— —— 

2. 

Die Nonne. 

Fröhlich ſchien die Morgenſonne 

In das weite Thal hinein. 

Gegenüber ſtand die Nonne 

In der Kloſterhall' allein. 

Und ſie ſah in's Thal hernieder 

Durch das helle Morgenroth: 

„Alles grünt und blühet wieder, 

Und für mich iſt Alles todt.“ 
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2. 

Die ſchöne Maria. 

Es ſaß in ihrem grünen Kleide 

Die ſchöne Maria, 

Schön wie ein Röslein auf der Heide, 

Die ſchöne Maria. 

Sie hatte Roſen ſich gepflücket, 

Die ſchöne Maria, 

Und mit den Roſen ſich geſchmücket, 

Die ſchöne Maria. 

O daß dich Gott der Herr behüte, 

Dich ſchöne Maria! 

Noch lang' in deiner Jugendblüthe, 

Dich ſchöne Maria! 

Daß lange blüh'n noch dieſe Wangen 

Dir, ſchöne Maria! 

So ſchön wie dieſe Roſen prangen, 

Dir, ſchöne Maria! 
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Daß, wenn die Roſen auch vergehen, 

O ſchöͤne Maria, 

Ich dich als Roſe müſſe ſehen, 

O ſchöne Maria! 

So ſchön wie heut' im Roſenkranze, 

Du ſchöne Maria, 

Sei ſtets in deinem Jugendglanze, 

Du ſchöne Maria! 

Und ſchöͤner ſei noch an Gemüthe, 

Du ſchöne Maria! 

Als je in deiner Jugendblüthe, 

Du ſchöne Maria! 
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. 

Aus dem Buch der Liebe. 

Du liebſt mich nicht, 

Und wie auch könnteſt du mich lieben? 

Du biſt das Licht, 

Ich bin dein Schatten ſtets geblieben. 

Ein Schatten nur 

Verfolg' ich liebend dich auf Erden; 

Auf dieſer Spur 

Muß mir das Glück des Himmels werden. 

Erliſch noch nicht 

Mit deinem Wonneſtrahlenkranze! 

Du ſelig Licht, 

Laß ſterben mich in deinem Glanze! 

Breslau. Hoffmann von Fallersleben. 

11 



Gedichte 

Juliane Glaſer, 
geb. Ebert. 

— — - 

1. 

Auſſen und Innen. 

Draußen hat es jüngſt geſtürmet 

Wild durch Forſt und Hain, 

Aber innen hat beſchirmet 

Liebe, Liebe mich fein. 

Draußen war vor Froſt erblichen 

Blume, Baum und Gras — 

Meine Sonn' iſt nicht gewichen, 

Lieb' im Herzen mir ſaß. 

Draußen ſauſt' es in den Bäumen, 

Sturm die Wipfel bog; 

Aber in des Buſens Räumen 

Liebe fen erzog. 
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Draußen wieder Alles glühte 

Hold in hellem Schein, 

Innen aber ſtarb die Blüte, 

Liebe ließ mich allein! 

Wie's auch draußen glüht und funkelt, 

Duftig Roſen blühn, 

Ewig bleibt es hier umdunkelt, 

Lieb' und Glut iſt dahin! 

2. 

Frühlingsleid. 

Frühling, ach, wie lockſt du mächtig 

Blüten vor aus allen Keimen, 

Wie umſtalteſt du ſo prächtig 

Thal und Berg zu Blütenräumen! 

Bäume, Gras und Vögel künden, 

Wie ſie Seligkeit durchbebet, 

Knospchen ſelbſt, die erſt ſich runden 

Liebe wonnig ſchon belebet. 
11° 
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Aus der Erde tiefſten Keimen 

Lockſt du Blüten vor und Freuden, 

Doch aus tiefen Seelenräumen 

Lockſt du blaſſe Blümlein — Leiden! 

3. 

Fiebertraum. 

Einſt führte im Fiebertraum 

Die Seele ein Sturm umher, 

Durch blitzenden Himmelsraum, 

Durchs gährende Wogenmeer. 

Und vorwärts die Seele zog 

Durchs Menſchenerfüllte Thal, 

Drin brauſte ein wild Gewog, 

Drin gährte und nagte Qual. 

Wohin ſie auch immer flog, 

Allüb'rall Empörung war, 

Allüb'rall mit Wuth umzog 

Die Welt der Verzweiflung Schaar. 
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Gewichen iſt nun der Traum, 

Sanft ſäuſelt das ſtille Meer, 

Rein wölbt ſich der Himmelsraum, 

Und licht iſt die Welt und hehr. 

Und prüfend nun fällt mein Blick 

Aufs Menſchenerfüllte Thal — 

Da bebt er verdüſtert zurück, 

Denn drinnen wogt Haß und Qual. 

Ach, zöge nur noch im Traum 

Die Seele im Sturm umher, 

Durch blitzenden Himmelsraum, 

Durchs gährende Wogenmeer! 

Da ſtimmte der Seelen Wuth 

Zuſamm mit des Meer's Getos, 

Vereint mit der Blitze Glut 

Ihr Haß nicht erſchiene ſo groß! 

Prag. Zuliane Glaſer. 
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Gedichte 

von 

J. Shüking. 

1. 

Der letzte Troubadour. 

Erſtorben ſind die Fluren; durch der Dürance Au'n 

Zieht Sturm und Schneegeſtöber und winternächtlich 

Graun. 

Verblichen ſind die Roſen des heitren Arelat, 

Durch dürr' entlaubte Haine deckt Schnee des Sän— 

gers Pfad. 

Ihm glänzt nicht Mondesleuchten, ihm ſendet ſeinen 

Strahl 

Kein Stern vom Wolkenhimmel durch's öde düſtre 

Thal. 

Er wandert zagend weiter, und ſchwankt der mude Fuß, 

Dann ſendet ihm ſein Geleiter, die Harfe, leiſen 

Gruß. 
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Zeigt ſich kein Lichtesſchimmer, kein gaſtlich winkend 

Dach? 

Wird nirgend fernab heulend der Rüden Stimme 

wach? 

Ha! dort durch dürre Aeſte — iſt's nicht, wie 

| Lampenſchein 

Aus alterndem Gemäuer? Dort wird ein Obdach ſein! 

Er eilt und pocht bald leiſe, die Hand von Froſt 

erſtarrt, 

An's niedre Thor des Baues; dann ſteht er lang 

N und harrt: 

Und pocht zum zweitenmale; doch keines Schrittes 

Nahn 

Verkündet aus dem Innren, es werde aufgethan. 

Da ſchlägt er ungeduldig zum drittenmal davor, 

Und ruft: „Bei Chriſti Mutter, Maria, auf 

das Thor!“ 

Und horch, die Riegel klirren, das Thor erſchließt 

ſich ſchnell, 
Und um ihn glänzt und ſtrahlt es, wie Tageslicht 

ſo hell: 
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Gewölbt, doch klein die Halle; in ihrer Mitte ſteht 

Die hehrſte Frau von allen, die je fein Blick erſpäht. 

Von oben hängt die Ampel von Silber, perlumkränzt, 

Doch iſt's, als ob die Helle aus ihrem Antlitz glänzt: 

Als ob nur Lichteswogen, nur warmer Himmelsſchein, 

Von Balſamduft durchzogen, ihr Aether könne ſein. 

Es beugt ſich tief der Sänger, küßt ihr die Lilienhand, 

Und hält ſein Aug' erröthend an ihren Blick gebannt: 

„O minnigliche Dame, erbarmt Euch meiner Noth, 

Habt Mitleid mit dem Armen, dem Niemand Obdach bot. 

Wohl rauſcht der Strom der Lieder, quillt ſüßer 

Weiſen Ton 

Aus meines Buſens Tiefe, um Ruhm und Minnelohn, 

Und zu des Heilands Ehre und zu der Jungfrau Preis; 

Doch wer iſt noch auf Erden, der's Dank dem Sänger 

weiß? 

Nicht läd't des Edlen Halle, ſonſt gaſtlich, mehr ihn ein; 

Geſchmäht wird ſeine Stimme; wer mag das Ohr 

ihr leihn? 
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Ich fang den Reiz der Dame, die ich zur Herrin kor, 

Auf meiner Lieder Schwingen hob ſich ihr Ruhm 

empor: 

Mir iſt kein Lohn geworden; der ſüßen Augen Blick 

Strahlt eines Andern Züge in Liebesgluth zurück. 

Drum zieh' ich irrend weiter; der heil'gen Jungfrau 

weihn 

Will ich nun meine Lieder, der ſüßen Frau allein: 

Bis ſie mein Flehn erhöret, bis ſie zu mir ſich neigt, 

Bis mir der Kuß der Holden die glüh'nde Wange 

6 bleicht!“ 

Da grüßt ihn milde lächelnd die hehre Frau und geht 

Zu ihrem Thron zurücke, der altargleich erhöht. 

Auf ſeiner letzten Stufe, von weichem Teppich zart, 

Winkt ſie ihm auszuruhen von langer, ſchwerer 

Fahrt. 

Es ſchwindet rings die Helle; und als er ſtill nun 

ruht, 

Kühlt's ihm wie Schwanenflügel der Wange Fieber— 

gluth. 
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Ihm it 's, als wenn ein Odem, wie Balſam ſuß 

und rein, 

Die heiße Stirne küße; dann ſchläft er ſeelig ein. 

* * 
% 

Er iſt nicht mehr erſtanden; der heil’gen Jungfrau 

Gaſt 

Fand dort ein frommer Waller vor ihrem Bild 

erblaßt. 

2. 

Sankt Mauritz. 

An m. 

Du legſt der Laute Spiel in meine Hand, 
Haſt mir der Saiten klangreich Gold geſpannt; 

Hier unter blühenden Kaſtanienbäumen 

Soll ich auf's neu' von meiner Liebe träumen. 

Doch nein, nicht hier, wo junges Leben blüht: 

Siehſt du den Bau, vom Abendgold umglüht? 

Dorthin zum Reich des Sängers will ich wallen, 

Dort in der Vorzeit düſtre Tempelhallen. 
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Der Dämmrung Schau'r umziehen Erpho's * Grab; 

Bleich fällt der Lampe matter Strahl hinab, 

Bleich, wie der Kranz, den ihm der Ruhm gewunden, 

Still, wie die Zeiten, die um ihn geſchwunden. 

Hier iſt die Stätte, wo ich Sänger bin, 

Hier meines Geiſtes Heimath; meinen Sinn 

Sah ich berauſcht Geſtaltungen umſchweben, 

Wie aus der Vorzeit dämmernden Geweben. 
5 

Und mit den Geiſtern ritterlicher That 

Hat rieſig ſich der Kreuzesheld genaht; 

Sankt Erpho, ha! laß knieend dich verehren, 

Mann Gottes, heiligſter in ſeinen Heeren! 

Was treibt den Mann des Friedens in den Streit? 

Gewalt'ger Drang der hehrerglühenden Zeit: 

Für Chriſti Namen ſoll die Waffe blinken, 

Das Kreuz erglänzt und Mahom's Sterne ſinken! 

Das Kreuz erglänzt! Hoſiannah! hör' ich ſingen, 

Von Deutſchlands Felſen tönt: Gott will es! nach: 

*) In einer Kapelle des Collegiatſtiftes Sankt Mauritz bei Mün⸗ 

ſter iſt die Gruft des heiligen Biſchofs Erpho, der nach der 

Sage den Ruhm der Erſtürmung Jeruſalems unter Gott 

fried von Bouillon theilte. 
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Des Kampfes Engel rauſcht mit Adlerſchwingen 

Die Heldenſeelen ſeiner Söhne wach. 

Auch meine Seele rauſcht er ſtürmend wach, 

Zeigt meiner Seele Salem's Glanz; doch ach! 

Nie trinkt ſie Heilung aus des Jordans Welle, 

Naht nie des Oſtens lichtumfloßner Schwelle. 

Zur Meerfahrt wohl treibt jetzt der Drang der Zeit, 

Die einem andern Streben ſich geweiht; 

Doch nicht dahin, wo Palmen, blüh'nde Reben 

Um der Veranda luftig Dach ſich heben; 

Nein, in das Land, wo die Magnolie blüht, 

Mit Waarenlaſt der raſche Segler zieht, 

Wo ſich die Habgier dürre Kränze flicht: — 

Nur meiner Sehnſucht Heimath iſt es nicht! 

Münſter. Levin Schücking. 



Gedichte 

von 

Ludwig Ritter von Mittersberg. 

— — 

1. 

Die Vedette. 

Es ſchüttelt die Fichten der eiſige Nord, 
Reißt Schnee von den Gipfeln und ſchleudert ihn fort, 

Und pfeift in den krachenden Zweigen. 

In Sturm und Geftöber ein Reitersmann ſteht, 

Sein drohendes Auge die Ferne durchſpäht, 

Ob nirgends die Gegner ſich zeigen. 

Den Boden der Väter, den gilt es zu retten, 

Der Reiter fällt, oder bricht ſeine Ketten. 

Wie bleich ſchaut der Mond aus den Wellen hervor! 

Fern lodern die Flammen am Himmel empor 

Und brennende Hütten verſinken; 

Bald leuchtet die Sonne dem freudigen Muth, 

Bald löſcht jene Flammen das feindliche Blut, 

Wenn Schwerter an Schwertern erblinken. 

Den Boden der Väter, den gilt es zu retten, 

Der Reiter fällt, oder bricht ſeine Ketten. 
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Die Wolfe beginnen mit Heulen den Schmaus, 

Zerreißen die Leichen vom heutigen Strauß, 

Für morgen die Feinde ſchon bürgen. 

Wir harren der Mörder zum Kampfe ſchon hier, 

Willkommen die Rache beim Waffengeklirr! 

Nicht ungeſtraft ſollen ſie würgen! 

Den Boden der Väter, den gilt es zu retten, 

Der Reiter fällt, oder bricht ſeine Ketten. 

= 

Entfernung: 

Dort, wo die Kronen 
Waldiger Höh'n 

Aus blauer Ferne 

Herüber ſeh'n, 

Dort bergen die Thäler gar lieblichen Gaſt, 

Da weilt, was mein Wünſchen und Sehnen umfaßt, 

Da weilt, die den Frieden mir trübte, 

Die holde Geliebte. 

Sendet die Sonne 

Gluühenden Strahl 
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Noch vor dem Scheiden 

Zum letztenmal: 

So ſtrahlte mir einſt beim Abſchied ihr Blick, 

So dunkel blieb damals mein Innres zurück, 
Wie nun, da die Sonne ſich wandte, 

Die felſige Kante. 

Wenn Morgenröthe 

Empor dann taucht, 

Und jene Gipfel 

Mit Gold umhaucht: 

So leuchtender Glanz wird im Auge uns ſein, 

Wenn Trennung verſchwindet im Wiederverein, 

Das Ziel der Entſagung wir fanden 

In roſigen Landen. 
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3. 

Trinklied im Sturm. 

Es drängen die zürnenden Wetter 

Sich ſchwärzer und ſchwärzer empor, 

Es leuchten geſchlängelte Blitze 

Stets roͤther und röther hervor. 

Durchtöne Geſang der Orkane Gebraus! 

Laßt ſchallen die Gläſer und leeret ſie aus! 

Halloh! wir lachen der Stürme, 

Hurrah! wir höhnen den Tod. 

Es heben ſich über den Häuptern, 

Bekrönet von ziſchendem Schaum, 

Die Wogen, und drohn zu begraben 

Die Kühnen im fluthenden Raum. 

So lange die Flaſchen gewähren, ſchenkt ein! 

Wir trotzen dem Waſſer und trinken den Wein. 

Halloh! wir lachen der Stürme, 

Hurrah! wir höhnen den Tod. 

Und krachen die wankenden Maſten, 

Hüllt grauſiges Dunkel die Bahn, 

Und ſchnappt nach der köſtlichen Beute 

Der Hai mit dem ſchneidenden Zahn: 
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So lange noch Kraft in den Adern uns rollt, 

So trinken wir wacker das ſprudelnde Gold! 

Halloh! wir lachen der Stürme, 

Hurrah! wir höhnen den Tod. 

Prag. ! L. N. v. Vittersberg. 



Gedichte 

von 

B. Waldeck. 

1.7: 

Lieb und Leid. 

Ich kenn' ein Vöglein zart und jung, 

Das ſinget in der Dämmerung, 

Und wenn das liebe Vöglein ſingt, 

Mir ſchier das Herz vor Wehmuth ſpringt. 

Ich kenn' ein Glöcklein ſilberrein, 

Das klinget in dem Buchenhain, 

Und wenn das liebe Glöcklein klingt, 

Mir ſchier das Herz vor Wehmuth ſpringt. 

Ein Hüttchen auf der Wieſe ſtand, 

Gar einſamlich und unbekannt, 

Zwei blaue Sternlein blinkten drin, 

Und blinkten tief in meinen Sinn. 



N) Sr = 

Oft Abends ich zum Hüttchen ſchlich, 

Und wunderſam ergriff es mich, 

Wenn ich die blauen Sternlein ſah, 

Die blauen Sternlein nickten: ja. 

Mein Liebchen war ſo hold und treu 

Und unſre Liebe immer neu, 

Oft unterm Birnbaum ſaßen wir 

Des Abends vor der Hüttenthur. 

Die Nachtigall ſo lieblich ſung 

Wohl in der ſchönen Dämmerung, 

Und unſer Herze war ſo voll, 

Daß es aus beider Augen quoll. 

Einſt war ich ſchon dem Hüttchen nah, 

Doch als ich nicht mein Mädchen ſah, 

Da wollt' ich in die Kammer gehn — 

O weh, wie iſt mir da geſchehn! 

Da ſtand der Vater blaß und bleich, 

Die Mutter einer Todten gleich, 

Todt lag mein Mädchen hingeſtreckt, 

Die blauen Sternlein zugedeckt. 
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O meine Emma! rief ich laut 

Und ſank auf meine kalte Braut; 

An ihrem kalten Mund ich blieb 

Drei Tag' und Nacht' in heißer Lieb. 

Die Männer kamen itzt heran 

Mit ſchwarzen Mänteln angethan, 

Sie trugen meine Emma fort, 

Stumm folgt' ich nach dem ſtillen Ort. 

Der Eremit im Buchenhain 

Zog an fein Glöcklein ſilberrein, 

Das Glöcklein klang, das Gloͤcklein klang, 

Und in die Erd' der Leib verſank. 

Die Sternlein liegen tief in Ruh, 

Und ſchwarze Erde deckt ſie zu, 

Ich griff zu meinem Wanderſtab, 

Und wankte zu dem heil'gen Grab. 

Ich wankte in die weite Welt, 

Mein Antlitz bleich und gramentſtellt, 

Ich ſang den Leuten meinen Gram, 

Doch keiner ſichs zu Herzen nahm. 



Zwolf Monden wandelt' ich herum, 

Da kehrt' ich ſehnend wieder um, 

Zu ihrem Grab, zum Vaterland, 

Doch Hütt' und Baum nicht wiederfand. 

Nur immer ſingt das Vöglein jung 

Noch in der heil'gen Dämmerung, 

Und wenn das liebe Vöglein ſingt, 

Mir ſchier das Herz vor Wehmuth ſpringt. 

Auch klingt das Glöclein ſilberrein 

Noch oft im tiefen Buchenhain, 

Und wenn das liebe Glöcklein klingt 

Mir ſchier das Herz vor Wehmuth ſpringt. 



Die Communion. 

Sie kommt, ſie kommt! In Andacht-Gluth ergoſſen 

Kniet Sie demüthig mit der Gläub'gen Schaar: 

Es ſchlägt das Herz, in Seligkeit zerfloſſen, 

Nach Gott verlangend dort am Hochaltar. 

Da nahet Gott, in kleine Form umſchloſſen, 

Beut ſich den engelreinen Lippen dar; 

Des reinen Herzens würdigſte Belohnung, 

Wählt es ein Gott zu ſeiner ird'ſchen Wohnung. 

Und wie der Geiſt in's Menſchenherz gekommen, 

Ein neuer Tag durch trübe Schatten bricht: 

Der Erde Staub — er iſt dahin geſchwommen, 

Nur Geiſt und Himmel haben nun Gericht: 

Der nächt'ge Schleier iſt hinweggenommen, 

Ein junger Morgen ſtrahlt in Roſenlicht, 

So ſeh' ich Sie im lichten Heil'genſcheine 

Und nenne froh und freud'ger Sie die Meine. 

Doch mit dem Zweifel muß die Seele ringen, 

Den Liebenden ficht Furcht und Sorge an: 

Darf dieſen Leib mein Sünden-Arm umſchlingen, 

Was Gott umfangen hat, der Menſch umfahn? 
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Darf Erden⸗Liebe zu dem Herzen dringen? 

Der Mund den Gott⸗geweihten Lippen nahn? 

Liebt Geiſt nur Geiſt, ſo laß die Sinne ſchweigen, 

Sie lebt im Himmel, Sie iſt Gottes Eigen! — 

Schau! eines Engels Flügel ſich entfalten, 

Und ſeine Stimme wiegt das Herz in Ruh: 

„Vorüber klingen irdiſche Geſtalten, 

„Im ſchönen Leibe liebſt die Seele du, 

„Du fühlſt es, ewig iſt der Liebe Walten, 

„Und ſieh, der Leib ſinkt bald dem Staube zu! 

„Der Wahlſpruch ſei in eure Bruſt geſchrieben: 

„Ein Leib, Ein Geiſt, Ein Leben und Ein Lieben! 

Hamm. Z. Waldeck. 
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Gedichte 

von 

K. G. Neumann. 

1 

Glück. 

Strophe. 

Seht, da liegt ſie, entwurzelt vom Herbſtorkane, 

die Tanne: 

Einſam entwuchs ſie dem Stein; einſam verſank ſie 

zu Staub. 

Ragſt du allein empor, o gewiß, bald fället der 

Sturm dich, 

Der das Erhabne zerbricht, wenn er das Niedrige 

beugt. 

Antiſtrophe. 

Gottlich iſt's doch, aufrecht da ſtehn und erhaben 

vor allen; 

Zu der Unſterblichen Chor hebet den Menſch die Kraft. 
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Sit auch das Hohe dem Sturm erlegen: lange noch 

Beiſpiel 

Bleibt es; der Zeitenſtrom tilgt das Gemeine nur aus. 

Strophe. 

Aber das Glück? Nicht blühet die Roſ' auf eiſiger 

ö Berge 

Gipfeln, und vor des Palaſt's Fenſtern erzwingt fie 

die Kunſt. 

Im natürlichen Reiz ſie prangt vor der Hütte des 

5 Landmanns, 

Friedigt im grünenden Thal freundlich das Gärtchen 

ihm ein. 

Antiſtrophe. 

Was iſt Glück? Erreichen das Ziel und das Sehnen 

des Herzens 

Stillen; die göttliche Kraft ſetzt ſich ein göttliches Ziel. 

Iſt unglücklich der Aar, daß er ſtolz zur Sonne den 

Flug hebt? 

Wo Grasmücken gedeih'n, iſt es ihm wahrlich zu eng. 
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2. 

N a che t. 

Kein Laut in der heiligen Ruhe der Nacht, 

Nur der Mühle Getöſe von fern! 

Durch der Sonnenheere funkelnde Pracht 

Zieht ruhig der Wandelſtern. 

Kein Lüftchen bewegt ſich; erquickender Thau 

Liegt über der ſtill lebendigen Au; 

Der Glühwurm leuchtet im Roſengebüſch; 

Der Nachthauch iſt friſch! 

Der Weltgeiſt iſt's! Vernehmbar weht 

Durch nächtliche Stille ſein Hauch. 

Die Schrift, die am Firmamente ſteht, 

Ich Staub — ich verſtehe ſie auch. 

So ahnet mein Glaube. Nach oben reißt 

Die heilige Nacht den trunkenen Geiſt 

Von Sonne zu Sonne. Gedank' iſt ſchnell! 

Die Nacht wird hell. 

Das Geſetz hält Welten in ihrer Bahn 

Mit ſchöͤpferiſcher Gewalt; 

Auf den Welten facht es das Leben an 

In unendlich verſchied'ner Geſtalt. 
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Und wie es den niedern Staub belebt, 

Zur Geiſterwürde den Staub erhebt, 

Vermählt es Freiheit mit ſtrengem Gebot: 

Das Geſetz iſt Gott. 

Ihn ahnen nur kann der freie Geiſt, 

Doch er erkennet ihn nicht. 

Ob alles auf ihn als den Urquell weiſt — 

Das Auge blendet ſein Licht. 

Doch iſt er in uns und ſind wir in ihm, 

Ob wir gleich ewig fern von ihm. 

Wenn Eifer für's Rechte das Herz uns füllt, 

Sind wir ſein Bild. 

Drum hat es ja mit dem Sterben nicht Noth! 

Die Form des Lebens zerfällt, 

Das Leben nicht. In uns iſt Gott! 

Verloren iſt nichts in der Welt. 

Er iſt's, der uns wandelt und weiter führt; 

Wohl dem, der nie die Hoffnung verliert! 

Sein edelſtes Werk zerſtört Gott nicht: 

Er ruft's in's Licht! 

Aachen. K. G. Neumann. 

2 
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Gedichte 

von 

J. P. Tiſchbach. 

1. 
Des Himmels Winke. 

(Im Anfange des Jahres 1838.) 

Bei ſeiner Ampel Lichte ſaß ein Mann, 

Ein weiſer Denker unſrer Zeit, und ſann; 

Er las im großen Buche der Geſchichte, 

Und klar erkannte er des Herrn Gerichte. 

Da ſenkt auf ihn hernieder ſich ein Traum: 

Ein Engel trug ihn durch den weiten Raum. 

Er naht dem Newa-Strom, und ſieh! in Flammen 

Stürzt hier des Kaiſers Glanzpallaſt zuſammen. 

Der Engel ſprach: der Reußen großem Zaar 

Sei dies ein Wink! er mahnet ihn fürmahr, 

Nicht in des Hofes Glanz ſein Glück zu finden, 

Nein, Völkerwohl, das dauernde, zu gründen. 
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Dann ward er fortgetragen über's Meer, 

Hoch über London's Zinnen ſchwebt er her, 

Und ſieh! vor ſeinen Augen ſtürzt in Flammen 

Der Borſe weiter Säulenbau zuſammen. 

Der Engel ſprach: dem mächt'gen Handelsvolk 

Sei dies ein Wink! gleich einer Dampfeswolk' 

Verſchwindet ſeine Beute, wird ſein Treiben 

Das ſchwarze Bild der niedern Selbſtſucht bleiben. 

Zurück nun ging es über Meer und Strand 

Zur weltberühmten Stadt im Frankenland: 

Und ſieh! vor ſeinen Augen ſtürzt in Flammen 

Euterpens ſchlankes Säuleuhaus zuſammen. 

Der Engel ſprach: der großen Frankenſtadt 

Sei dies ein Wink! mißbraucht, entwürdigt hat 

Die Künſte ſie, der eitlen Luſt zu fröhnen, 

Das Heil'ge flieht, der wahre Geiſt des Schönen! 

Und weiter ſcholl des Engels ernſtes Wort: 

Ein Gleiches ſteht bevor noch manchem Ort, 

Und folgt man nicht vorausgeſandten Winken, 

So werden ſie wie Sodoma verſinken. 



Da wacht er ſeufzend auf aus feinem Traum. 

Er lieſet fort, und traut den Augen kaum, 

Denn wirklich war, was er im Traum geſehen, 

In jenen großen Städten jüngſt geſchehen. 

2. 

Das Thurmkreuz. 

„Fort die Kreuze von den Thürmen, 

Fort den Trug der Pfaffenzunft!“ 

Alſo ſprach in wildem Stürmen 

Frankreichs Göttin der Vernunft. 

Kreuze ſtürzten an der Seine, 

Kreuze ſtürzten an dem Rhein: 

Wieder ſollte dieſer Szene 

Eine Stadt hier Zeuge ſein. 

Doch im ganzen Bürgerhaufen, 

Trotz gebotnem Goldesreiz, 

War nicht Einer zu erkaufen, 

Hand zu legen an das Kreuz. 



Da erhebt von jeinem Sitze 

Des Befehls Vollſtrecker ſich, 

Selber auf des Thurmes Spitze 

Steigt er kühn und fürchterlich. 

Und er ſäget eine Spalte 

Durch das Kreuz bis an den Rand, 

Daß es nur mit ſchwachem Halte 

Noch auf ſeinem Apfel ſtand. 

Steigt hinab dann, zieht am Seile, 

Feſtgeknüpft am Kreuzesſtab, 

Und gleich einem Blitzeskeile 

Stürzt es auf — ſein Haupt hinab. 

Nahe Bürger, die in Trauer 

Zugeſehn dem Böſewicht, 

Faßt ein tiefer, heil'ger Schauer 

Ob des Himmels Strafgericht. 

In der braven Bürger Mitte 

Stand ihr Hirt mit grauem Haar, 

Betete nach frommer Sitte, 

Dann ſprach er zu ſeiner Schaar: 



„Frankreich ftürzt die Kreuze nieder, 

Dieſes iſt ſein eig'ner Sturz. 

Wahrlich, wahrlich, meine Brüder! 

Unſer Joch, es iſt nur kurz. 

Manche Heldenbruſt wird tragen 

Einſt ein Eiſenkreuz als Schmuck, 

Wenn die große Schlacht geſchlagen 

Dieutſchland's Volk, nach ſchwerem Druck. 

Wieder fand das Kreuz Helena, 

Frankreich höhnt das Heil der Welt, 

Doch beſtrafen wird's Helena 

Einſt an ſeinem größten Held. 

Aachen. | 3. P. Eifhbach. 
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Gedichte 

von 

W. Junkmann. 

1. 

Winter. 

Der Tag bricht an, die Nacht vergeht, 

Die Mutter ſchon am Fenſter ſteht. 

„Wie grüß' ich dich, du reines Licht, 

Das friſch und heilig zu mir ſpricht! 

Wie dank' ich dir, du klare Nacht, 

Die mir der Kräfte viel gebracht! 

Ihr Sterne, blinkend, licht und hehr, 

Wohin geht nun euer gold'nes Heer? 

Der Tag bricht an, die Nacht vergeht, 

Doch deine Liebe, Herr, beſteht. 

Wie haſt du deine arme Welt 

Gezieret mit des Schneees Zelt, 

So duftig friſch, ſo weiß und rein, 

Aus tauſend Flocken weiß und klein! 
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Und Mondenlicht und Morgengrau 

Blinkt friedlich auf des Schneees Au. 

Es iſt ſo ſtill und ohne Laut, 

So freundlich alles und vertraut: 

O ſchmuck' auch meine innre Welt 

Zu deinem ſtillen Friedenszelt! 

Mein kleines Herz, mein theures Lieb, 

Wenn ewig dir der Friede blieb! 

Von deinem roſ'gen Angeſicht 

Welch ſüßer Liebreiz lächelnd bricht! 

Iſt es des Mondes Silberſtrahl, 

Der ſich zu deinen Wangen ſtahl? 

Iſt es des Engels goldner Schein, 

Der liebend blickt in's Antlitz dein? 

Mein theures Herz, mein theures Lieb, 

Das ewig dir ſein Beiſtand blieb! 

O öffne nicht der Liebe Quell, 

Die lieben Augen tief und hell! 

Ich konnte ihm nicht widerſtehn, 

Ich müßt' in ihnen untergeh'n. 

Ich muß vergehn und du mußt blüh'n, 

Auf daß du glühſt, muß ich verglüh'n. 

So will es Gott, ſo will's mein Sinn, 

Für dich nähm' alles Leid ich hin. 
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O öffne nur der Seele Quell 

Dem Himmel ſtets, ſo tief und hell! 

O ſchlummre nur die kleine Zeit, 

Mir ruft der Kirche Frühgeläut, 

Daß ich den Leib des Herren ſeh, 

Mein Herz dir werde rein wie Schnee; 

Du doppelt lebſt an meiner Bruſt, 

Du doppelt meine füße Luft; 

Wir beid' in Gottes heil'ger Welt 

Ein einzig, heilig Friedenszelt. 

O ſchlummre nur die kleine Zeit, 

Mir ruft der Kirche Frühgeläut!“ 



2. 

Münſter land. 

( 2.283 

Freundlich herzlichen Gruß und freundliche Fragen 

erlaub uns, 

Die du weileſt ſo fern, dort in dem blühenden Land. 

Denkſt du der lieblichen Heimath, der waldesdunkelen, 

auch noch? 

Hat nicht der Süden in dir jegliches Heimweh 
getilgt? 

Blickſt du vom Söller der Burg: die bläulichen Auen 

des Sees 

Machen heller den Tag, heller das bergige Land, 

Und das Dampfboot raſtlos auf breiten Wellen ent— 

eilet, 

Nordwärts ziehet ſein Rauch, nordwärts die Wimpel 

| ihm wehn. 

Ziehn die Gedanken, die flüchtigen, dann nicht zur 

traulichen Heimath, 

Gleich wie der Nachtigall'n Schaar, die überwintert 

im Sud? 



Gerne dienen die Lüfte, wir wiſſen's, der ſchöneren 

Herrin, 

Oft mit ſüdlichem Hauch kam uns ja freundlicher 

Laut, 

Ob wir gewandelt entlang die duftigen, grünenden 

Gärten, 

Oder die Linde im Hof murmelte uralten Sang. 

Weileſt du jetzo vielleicht am Lieblingsplätzchen im 

Walde, 

Der wie ein gothiſcher Dom fromme Penaten umhüllt? 

Unten im Thale von ſchnellem Geſpann die Chauſſeen 

erdonnern, 

Laut hallt Peitſchengeknall, laut das Gewirre der Welt; 

Während du, ſinnend, von dunkeler Roſen Fülle 

umblühet, 

In dem grünenden Klee birgſt vor der Sonne den Fuß. 

Sehnend flüchtet dein Blick zu den rieſig erhabenen 

Bergen, 

Schneeig das ſchimmernde Haupt ſtehn ſie ſo einſam 

und ſtill; 

Grünende Schluchten, dunkele Wälder, die Schultern 

umhüllen, 

Während im ſonnigen Thal fröhliches Völkchen ſich treibt. 
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In den Himmel hoch über die Welt ſie blicken voll 
Sehnſucht, 

Senden die Ströme herab hoch aus den himmliſchen 

Höhn, 

Nähren die Völker, erfüllen weithin die Länder mit 

Leben, 

Schweigend im Lichte zu ſeon, iſt ihre einzige Luft. 

Einſt umwogte ſie rieſige Nacht auf grauſigem Meere, 

Aber es ſank ja die Flut, ſiehe, ſie leuchten ſo hoch! 

Tauſend Geſchlechter vergingen, es ſanken die mächtigen 

Völker, 

Doch ſie on noch frei, ungebeugt von der Zeit. 

Laut erhebt ſich im Thale die eigenſüchtige Erde, 

Ueber die Welt und die Zeit flüchtet dein ſehnender Geiſt. 

Oder du weilſt, wo zum grünenden Wald aus geräu⸗ 

migem Burghof 

Euch das alternde Thor zinnenumkränzet entläßt. 

Auf der marmornen Bank, in der alternden Brüſtung 

du ſitzeſt, 

Während ein feſtlicher Kranz freudiger Hörer dich 

ſchmückt. 

Und der hohe, der freundliche Burgherr ſtreichelt den 

Falken, 

Alterergraut, es weiß Niemand, wie lang er gelebt. 
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Horch! die ſinnigen Weiſen der Minneſänger ertönen, 

Lockend aus tiefſtem Gemüth ſelige Leiden und 

Luſt. 

Da eröffnet der Falke die Augen und reget die Flügel, 

Glänzend liegen und feucht nieder die Federn 

um ihn. 

Hört er die Töne ſchon einſt in der Vorzeit herrlichen 

Tagen, 

Als von Rom bis zum Nord alles dem Kaiſer gefolgt, 

Als die ſchlauern Wälſchen Georg don Frundsperg 

bekriegte, 

Und vor „Germaniſcher Wuth“ Frankreich, Italien 

erblich. 

Weiß es denn Einer zu ſagen und denkt es denn Einer 

zu fragen? 

Leben die Hörer doch ſelbſt freudig in herrlicher Zeit. 

Siehe da rauſchet der Wald, es ſchnauben beſtäubt die 

Geſpanne, 

Würdige Gäſte, fürwahr, reichen die trauliche Hand. 

Wahrlich der Falke, der treue, der alter Zeit ſich 

erinnert, 

Hebet im Fluge ſich auf, holet die Knappen herbei. 
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Wieder belebt ſich die dämmernde Halle, mit Binſen 

beſtreuet, 

Blumen und Neben erblühn, Wunder! dem eichenen 

Tiſch. | 

O! wo erſtanden die heiten, die wunderlieblichen Sänger, 

Herrlicher Ritter Gemüth, ſehnend nach Thaten und 

Lied? 

Iſt dort nicht Wolfram, der hohe und fromme, der 

kindliche Hartmann, 

Gotfriet und Reiner, der Herr Walther, in ſinniger 

Glut? 

Zuckt nicht der Nieblunge Noth ein Blitz durch alle 

Gemüther, 

Quellend aus glühender Bruſt, Stimme aus rieſiger 

Zeit? 

Draußen toſet im Thale der Huf der eilenden Roſſe, 

Staub umnebelt den Blick, ach! umnebelt das Herz! 

Niemand denkt noch der herrlichen Väter, der glor— 

reichen Zeiten 

Unſeres Volkes, verblüht, gleichwie die Roſe im Wald, 

Wie der Lenz geht dahin, die trüberen Tage dann 

kommen, 

Wie der Jungfrau Geſtalt, balde vergeſſen im Grab. 
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Einſam blicket die Burg weit über die blühenden 

Felder, 

Und des Tages Gewirr klimmet die Höhe hinan. 

Weit iſt die Ausſicht über den See zu den rieſigen 
Bergen, 

Weither der Wanderer blickt freudigen Auges zu ihr. 

Ihre Schweſtern allmälig vergeh'n in Germanias Auen, 

Aber ſie blühet noch fort, treu noch der Väter Gemüth. 

Alſo weilend in ſchöneren Landen erbleicht der Erinn⸗ 

rung 

Unſer nebliches Land, Wälder ſo heimiſch und ſtill, 

Wenn lichtblau dir der Himmel erglänzt, die grünen⸗ 

g den Berge 

Ruhen in ſchimmerndem Schmuck, Burgen- und 

Städte- umkränzt. 

Wenn dich der Münſter Geläute von allen Seiten 

umhallet, 

Wie es dem Conradin einſt, wie es dem Habsburg 

erklang. 

Aber im bläulichen See, ſieh, kräuſeln wie ſpurles die 

Strömung, 

Iſt's nicht der grünliche Schein, eilt er der Heimath 

nicht zu? 
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In den Bergen iſt's eng', es zieht dich hinaus in die 

Weite, 

Endlos ſchließet ſich gern unſere Heimath dir auf, 

Gleichend des Meeres Gefilde, des Himmels unend⸗ 

lichen Weiten, 

Füllt mit Unendlichkeit ſie, labet mit ſinniger Luſt. 

Nimmer die Seele verwirren des Lebens ſchimmernde 

Reize, 

Einfach der Ginſter hier blüht, friedlich hier weidet 

der Hirt. 

Aber du höreſt mit inniger Luſt das Gezirpe der 

Grillen, 

Oder des Kibitzes Schrei, trittſt du zu nahe dem Neſt. 

Oder die Lerche, ſie jubelt ſo hoch, du ſiehſt nicht 

die Schwingen, 

„Komme zu mir, zu mir!“ lautet ihr fröhlicher Ruf. 

Bald erſcheint dir am Saume des Waldes die ein⸗ 

ſame Wohnung, 

Langſam wirbelt der Rauch auf in die ſonnige Luft. 

Still iſt und lautlos der Hof, beſchattet von Eichen 

und Linden, 

Bunt in der Kühle geſtreckt liegen die Kühe voll 

Ruh, 
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Während der mächtige Wall voll ſtruppiger Eichen 

und Nußholz 

Heget das Feld und den Wald, hemmend den ſchwei⸗ 

fenden Blick. 

Ganz ungeſehen im Grunde hinrinnet und murmelt 

das Bächlein, 

Und der wachſame Hund gibt dir vom Hof das Geleit. 

„Geh nicht hinaus in die Welt, in die Weite!“ bitten 

ſie alle: 

„Bleibe bei uns und bei dir, heiter und ſinnend allein!“ 

Gehſt du zum wallenden Feld, die Aehren jährlich 

vergehen, 

Aber die Eichen rings, weißt du, wie lange ſie ſtehn? 

Wallſt du auf dunkelem Weg von der Wälle Gebü⸗ 

ſchen umwölbet, 

Singt dir das Vögelein gern ſelige Leiden ins Herz. 

Niemand begegnet dir, niemand vernimmſt du, wenn 

nicht die Sonne, 

Blickend über den Steg freundlich dich Einſamen an; 

Wenn nicht ein Weg tiefſchattig den deinen und laut⸗ 

los durchkreuzend, 

Wenn nicht das ſchmuckloſe Kreuz heil'ge Gedanken 

| dir weckt, 
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Bleib in der lieblichen Heimath, o bleib in der eins 

ſamen Stille, 

Nie in die Weite ja ſehnt, nur zu dem Licht die 

Natur. 

Siehe die Bäume, die Blumen und Berge, das licht⸗ 

loſe Waſſer, 

Selbſt aus der Tiefe das Erz drängt ſich zum Lichte 

empor. 

Hätteſt du alles erlangt, was fröhlich blüht auf der 

Erde: 

b du and'res erlangt, außer was blüht und 

vergeht! 

Alles würd' dir entfliehn, je mehr du es hielteſt, 

da alles 

Eilet mit raſtloſem Zug in das unendliche Meer. 

Darum will auch das Volk nicht hinaus in die 
glänzenden Weiten, 

Neidet nicht ſüdlicher Luſt, ſüdlicher Helden Geſtalt. 

Spurlos, ſo ſcheint es, und dumpfig wir gingen über 

die Erde, 

Aber im Innern da quillt Liebe und Treu' und 

Gemüth. 
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Seit Jahrhunderten lebt am ſelbigen Heerde der Lande 

mann, 

Alles noch iſt es, wie einſt ſtaunend der Römer es 

pries. 

Ihrer Väter uralte Rechte und Sitten ſie ehren, 

Heilig iſt noch der Ort, ſelbſt aus der heidniſchen 

Zeit. 

Sorgſam ſie ehren die Männer, die Wahrheit und 

Sittigung brachten; 

Schwanden Jahrtauſende hin, nimmer der liebende 

Sinn. 

Heilige Feſte noch knüpfen das Volk in fröhlicher Liebe 

Mit Geſchlechtern ſo fern und mit den Edlen ſo weit. 

Meere und Berge nicht, und nicht die verſchwundenen 

Zeiten 

Hemmen der heiligen Lieb’ allbereinenden Drang; 9 

Nicht die wechſelnden Kriege, nicht traurige Feindſchaft 

der Völker 

Brechen das göttliche Band, das uns dem Himmel 

vereint. 

Münſter. W. Junkmann. 



Gedichte 

von 

Thomas Arens. 

1. 

Der Flüchtling. 

(Nach der Einnahme von Conſtantineh.) 

„Wohlan, es ſtampft das Roß den Grund und wirft 
| die Mähn' in wilder Haft, 

O wende rückwärts nicht den Blick! Was iſt es, das 

dich ſo erfaßt? 

Wer von der Heimath ſcheiden muß, dem rinnt die 

Thräne in den Bart. 

Warum wird mir das Auge feucht? Von hinnen zieh 

ich wie ein Gaſt. 

Ich habe keine Heimath mehr, ſeit hier der Fremde 

heimiſch ward, 

Seit deſſen Wint ich ſolgen ſoll, der geſtern meines 

l Winks geharrt. 
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An der Moskeen Kuppeln ſtolz ſchlägt das dreifarbige 

Panier. 

Es liegt der Halbmond in dem Staub. Ich ſei 

daneben eingeſcharrt. 

Auf, ſattle dir, mein Sohn, den Hengſt; er iſt von 

adligem Geſchlecht, 

Daß morgen du dem Franken nicht aufſattelſt, ſeiner 

Stute Knecht! 

Mein Roß, o Tochter, trägt uns zwei. Ich ſchließe 

dich in meinen Arm, 

Daß morgen nicht ein Fränkiſcher dich zu umſchließen 

ſich erfrecht. 

O laßt das Alte! Vorwärts ſchaut! Wir ſuchen uns 

| ein neues Land. 

Es bleibt dahinten Quell und Hain. Nimm du uns 

auf, o Wüſtenſand! 

Wen von ſich weg das Leben ſtieß, der flüchtet in des 

Todes Arm. N 

Groß iſt der Herr. Der Ausgang iſt, der Eingang 

iſt in ſeiner Hand. 

Es ſtöhnt das Roß. Der Sturm erwacht. Zum Himmel 

dampft des Sandmeers Giſcht 

Und Säulen bauen ſich empor, wie wenn empor die 

die Schlange ziſcht. 
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Sand, wirble auf, und, Samum, du mit einem 

Grabe deck uns drei 

Und brauſe ſengend drüber weg, daß jede Spur ſei 

. ausgewiſcht. 

Und brauſe ſengend immer fort, und ſengend brauſe 

bis ans Meer, 

Und decke über alles Land des Sandes Glutenteppich her, 

Und alle Quellen trockne aus und alle Städte thürme 

ein, 

Und alle Franken in ein Grab, daß keiner heim zum 

Weibe kehr! 

Dann ſingt der Pilger einſt, wenn ſich aus Sand 

hervor ein Schädel ſchob, 

Vom Wüſtenſohn, für den im Zorn die Wüſtenmutter 

ſich erhob. 

Er aber ruht im heißen Grab. Kameele ziehen 

drüber hin.“ 

Er ſprach's. Gen Süden ſprengt er fort, daß hinter 

ihm es wirbelnd ſtob. 
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2. 

Rolandseck und Nonnenwerth⸗ 

Auf allen Bergen angefacht 

Glühn Freudenfeuer durch die Nacht. 

Aus allen Thälern ſchallt Geſang, 

Muſik und lauter Jubelklang. 

Die Erde will noch nicht zur Ruh, 

Der Himmel lächelt mild dazu. 

Er lieget in durchſicht'ger Pracht 

Und feiert mit Johannisnacht. 

Die Freunde ſind ſo laut. So ſtumm 

Bin ich, ſie ſchelten mich darum. 

O könnt' ich mit die Becher ſchwingen, 

Wie ihr, von Wein und Liebe ſingen! 

Doch euer Lied von Lieb' und Treu 

Mir macht es alte Schmerzen neu. — 

Ich reiß' aus euerm Kreis mich los; 

Was ſoll der Ernſt in eurer Mitten? 

O heil'ge Nacht, in deinem Schooß, 

Den tiefen Kummer auszuſchütten. 

Zu des Vergeſſens Meeren trag' 

Du ihn hinab in duft'ger Decke, 

Auf daß verjüngt der neue Tag 

Zu neuem Sein mich auferwecke. 
13 
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Der Ort iſt heilig, wo ich ſteh', 

Die Liebe iſt es, die ihn weihte. 

Und jeder Stein, den ich beſchreite, 

Spricht mir von Lieb' und Liebesweh. 

Vom ſtolzen Bau iſt keine Spur, 

Den dieſer Berg getragen weiland, 

Ein Fenſterbogen ſchauet nur 

Einſam hinaus nach jenem Eiland. 

Der Bogen iſt's, wo nimmer müde 

Hinausgelehnet einſt der Ritter, 

Hinhorchend nach dem frommen Liede 

Hinſchauend nach dem ſtillen Gitter. 

Ich ſchau' hinaus, wie er geſchaut, 

Es fließt der Rhein, wie ehedem, 

Es klingt die Inſel, überthaut, 

Vom Mondenſchein, wie ehedem. 

Die Sterne ziehen abendwärts 

In goldner Zier, wie ehedem. 

Mir iſt es, wie dir ehedem, 

Das iſt der alte Liebesſchmerz! 

Zwei Sterne über meinem Haupt, 

Seh' blinkend ich die Lichter tauſchen, 

Den Buchenwald, der mich umlaubt, 

Hör' ich von alten Liedern rauſchen, 

Dann weht vom Kloſter her ein Klang, 
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Wie Orgelton und Chorgefang — 

Ich will bald hier, bald dorthin lauſchen. 

1. 

In's Land hinaus der Thurmwart ſingt: 

Willkommen Tag! 

Und von der Veſte drüben klingt 

Es luſtig nach. 

Das iſt Trompetenruf zum Streit, 

Schon bäumt das Roß, 

Der Ritter greift zum Panzerkleid 

Und winkt dem Troß. 

Ihn ruft's zu neuem Strauß, 

Zu neuem Ruhm hinaus. 

Mir klingt das Kloſterglöckelein 

So tief, ſo tief in's Herz hinein. 

Wohl weckte längſt nicht mehr a auf 

Trompetenſchall, 

Die Rüſtung hängt am Säulenknauf 

In öder Hall'. 

Der Schiffer zieht ſein Boot hinan 

Die Fluth des Rheins, 

Sein Tagwerk rufet Jedermann, 

Mich rufet meins — 
13 
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Und hab' ich einen Laut 

Erhorchet und erſchaut, 

Ein Bild gleich eines Engels Bild, 

Dann iſt mein Tagewerk erfüllt. 

2. 

Des Tages, da ich den Schleier nahm, 

Und mir die Locken fielen ab, 

Da war es mir ſo wunderſam, 

Als legten ſie mich todt in's Grab. 

Geſtorben ſei mein Liebſter, kam die Kunde 

Da ſtarb auch ich an ſolcher Todeswunde. 

Mir war ſo ſtill, ſo märtyrhaft, 

Der Welt war ich geworden quitt; 

Der Heil'gen dacht' ich immerdar 

Und an den Liebſten dacht' ich mit. 

Und Abends ſtand ich am Fenſterrand, 

Und Morgens bei dem erſten Schein, 

Und ſah zur Burg, die einſam ſtand, 

Und in das tiefe Blau hinein. 

Und als ich einſt den Blick empor gehoben, 

Da ſah ich ihn lebendig ſitzen droben. 

Lebendig! Herſchaun unverwandt, 

Da lebt ich auf. Da wurd ich wach, 
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Des Liebſten dacht dacht’ ich immer dar 

Und keines Heil'gen mehr hernach. 

Bei ihm, der da droben winkt und ſchaut, 

Bei ihm iſt Herz, Gedank' und Blick. 

O weh, ich bin des Himmels Braut, 

Und er, der Liebſte, kehrt zurück. 

Tag's ſing' ich mit den Schweſtern im Vereine, 

Nachts ſitz' ich in der Zell' am Fenſter und weine. 

Umſonſt. Nicht löſet ſich der Bann, 

Ich klammre mich um todten Stein, 

Die Locken wachſen nicht mehr an, 

Und lebend ſchließt das Grab mich ein. 

3. 

War’ mir's einmal nur vergönnt, 

Daß ich dich umfaſſen könnt! 

Einmal Alles zu vergeſſen, | 

Alle Sehnſucht auszupreſſen, 

Ach, in einen langen Kuß, 

Einen heißen Thränenguß, 

Und die Thränen von den Wangen 

Küßt' ich wieder; ſtumm umfangen 

Wollt' an dir ich ſprachlos hangen. 
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Oder ſonnen nur einmal 

Mich an deines Auges Strahl, 

In die lichten, ſelig blauen 

Tiefen, tief hinab mich ſchauen. 

Bind' und Schleier nicht geregt, 

Der um Fauſt und Bruſt ſich legt. 

Nonne, dein Gelübde ehr' ich, 

Nur das Aug' das Aug' begehr' ich, 

Schaut' ich das, o ſehend wär' ich! 

Oder lauſchen möcht' ich ſtets 

Nur dem Murmeln des Gebets, 

Ob nicht durch die heil'gen Klänge 

Heimlich ſich ein Namen dränge. 

Ach, ich prieſe mein Geſchick, 

Könnte dir mein ſtarrer Blick 

Folgen von der fernen Stelle, 

In den niedern Raum der Zelle, 

In das Dunkel der Kapelle. 

Doch, wie klein ich's auch begehrt, 

Nicht das Kleinſte iſt gewährt. 

Lange Stunden, lange Tage 

Harr' ich nun am Fels und trage 

Meinen Blick in heißer Gier, 

Dem Gefangnen gleich, zu Dir. 



295 

Doch mein Antlitz iſt mir ferne, 

So am Himmel ſteh'n die Sterne 

Ewig leuchtend, ewig ferne. 

Schon erklang der Glocken Erz, 

Schärfe Blick dich, ſtill, o Herz! 

Lange Reihen ſeh' ich wallen, 

Eine ſuch' ich unter Allen. 

Sie, die letzte in dem Chor 

Wendet ſcheu das Aug' empor, 

Betet nun am Monumente. 

Wer mir's einmal nur vergönnte, 

Daß ich fie umfaſſen konnte! 

4. 

Chorgeſang. 

O Geiſtbeſchattete, o Gottgeweihte! 

Mit deiner Hand, die ihn umfangen, 

Der Lippe, die an ihm gehangen, 
Der Demuth, die ihn einſt empfangen, 

Bitte für uns, Maria! 

| (Eine Stimme.) 

„Auch du haft einft geliebt, Gebenedeite, 

Da iſt mein Herz, o fiehe, ſiehe!“ 
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Als du ihn ſahſt, durchſtochen ſeine Seite, 

Durchgraben ſeiner Hände Mitten, 

Da ward auch dir das Herz durchſchnitten, 

Bei jener Pein, die du gelitten, 

Bitte für uns, Maria! 

„Auch du haſt einſt geliebt, Gebenedeite, 

Da iſt mein Herz, o ſiehe, ſiehe!“ 

Verklärt durchwandelſt du des Himmels Weite 

Und throneſt auf der Wolken Throne, 

Ach, rechte nicht mit uns! Verſchone! 

Bei deinem Herrn und deinem Sohne 

Bitte für uns, Maria! 

„Auch du haſt einſt geliebt, Gebenedeite, 

Da iſt mein Herz, o ſiehe, ſiehe!“ 

5. 

Nebel ziehen um der Berge Seiten, 

Und ſeine Strahlen läßt der Mond entlang die Wellen 

gleiten. 

Geſtalten formet Licht und Duft, 

Hell liegt Kloſter, Berg und Luft. 

Ich denke alter Zeiten. 
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Denke Schlachten, Kreuzesbanner fliegen, 

Ich ſeh, wie einſt, o heil'ge Stadt, dich ſilbern vor 

mir liegen — 

Aus dichtem Kampfgewühle wehn 

Helmbuſch, Turbane, Roſſesmähn', 

Die Kreuzſtandarten ſiegen. — 

Und dann ſeh' ich der Moskeen Zinnen, 

Wo kühle Haine ringsum wehn, wo Wafferbache 

rinnen — 

Und dann iſt alles Wuſtenſand, 

Endlos dunkel ausgeſpannt. 

Zwo Palmen ſtehn darinnen. 

Mann und Weib, die ſich in Liebe gatten, 

Er beut dem Gaſt ein kühles Dach, ſie ſüße Frucht 

f dem Matten. 

Da weht ein Sturm heran mit Macht, 

Beugt ihr Haupt, ſie ſchwankt, ſie kracht, 

Sie ſtirbt in ſeinem Schatten. 

Einſam ſteht er nun. Vor bitterm Leide 

Verzehrt im Innern ſich das Mark, erbleicht des 

Haupt's Geſchmeide. 

Ich bin der Stamm, der einſam ſteht, 
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Du, vom Winde umgeweht. 

Langſam hinſterbend Beide. 

6. 

Luſtig ſtehn des Gartens Beete, 

Meines liegt verwachſen ganz. 

Was ſoll mir der Schmuck? Ich bete 

An dem todten Roſenkranz. 

Von der Liebe 

Sang ich froh vordem, 

Jetzo ſing' ich dumpf und trübe 

Unſrer Liebe Requiem. 

Aber vom Breviere gleiten 

Ach zu ihm die Blicke hin, 

Und in alte Minnezeiten 

Drängt ſich der beklommne Sinn. 

Süßes Bangen 

Luſt, zu hoch, zu tief, 

Wann mich feine Arm’ umſchlangen, 

Wann im Schooß ich ihm entſchlief. 

Seine Wangen ſind geblichen 

Und das Haar ergraute ſchnell. 

Reiz und Jugend iſt entwichen, 

Nur das Auge glänzt ſo hell. 
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Ach, ich mache 

Dir die Wange bleich, 

Ich das Auge hell — ich lache, 

Und ich weine doch zugleich. 

Wellen, die ihr drunten fließet, 

Habt ein Eiland ſchon umſpült, 

Eine Jungfrau ſchon gegrußet, 

Die mit Waſſerlilien ſpielt. 

Die im Schleier 

Nächtlich Lieder ſingt, 

Daß vom Wunderton dem Freier 

In der Bruſt das Herz zerſpringt. 

Die mit ihrem Blick, dem bleichen, 

In ſein glüh'ndes Auge ſieht, 

Bis ihm Wang' und Aug' erbleichen, 

Leben ihm und Reiz entflieht. 

Weiter ſpielet 

Wohl die boſe Fei. 

Ach, der gleiche Schmerz e 

Stets die bleiche Lorelei. 

Ze 

Schwer tft mein Auge, dennoch wacht's gewaltſam, 

Kein Schlaf umfängt die müden Glieder. 
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Es treibt mich auf vom Lager unaufhaltſam, 

An meine Fenſterbrüſtung wieder. 

Der Liebesdrang ſchläft ewig nicht, 

Und in die Finſterniß ſchau ich, als ſei ſie licht. 

Nicht ſeh' ich drüben Burg und Felſen ragen, 

Noch weithin Berg an Berg ſich fügen, 

Wo dumpf die Fluthen an das Ufer ſchlagen, 

Da muß die Inſel grünend liegen. 

Da iſt mein Kloſter, wo es ſchimmert 

Vom Schein der ew'gen Lampe, die am Fenſter 

flimmert. 

Es liegt mein Leben vor mir, will mir deuchten, 

Wie dieſe Nacht, ſo ſchwer und trübe. 

Nur eine ew'ge Lampe ſeh' ich leuchten, 

In deinen Augen deine Liebe. 

Erloſche dieſes Licht, dann wär' 

Ein wüſtes, ſchweres, ew'ges Dunkel um mich her. 

8. 

Das Todtenglöckchen hört’ ich ſchlagen 

Im Traum. Wohl weiß ich, wem es galt. 

Die wir zuletzt zur Gruft getragen, 

Sah' ich in engliſcher Geſtalt. 



301 

Zur Gruft tragt ihr mich bald, 

Mich in der Jugend frühen Tagen, 

Sie ſtarb des Lebens ſatt und alt. 

Ich habe viel geliebt. Vergeben 

Sey viel mir, wie der Sünderin. 

Vor deinem Blick liegt, Herr, mein Leben, 

Zu deinen Füßen ſink' ich hin 

Mit Thrän' und Kuß und Liebesſinn. 

O eile du mich zu erheben, 

Sprich du: In Frieden gehe hin! 

An's Fenſter tragt mich, daß die laue 

Lenzluft mir warm in's Antlitz weh', 

Daß ich noch einmal in das blaue 

Geliebte Freundesauge ſeh'. 

Nie Topf ſich alles Weh. 

Grabt ſo das Grab, daß ich ihn ſchaue, 

Ihn ſchaue, wenn ich auferſteh'. 

(Chor.) 

Die hier zu deines Hauſes Thür gekommen, 

Ihr öffne, Heil'ge, nun des Himmels Thür. 

Die der Entſagung Schleier hat genommen, 

Gieb ihr der Ehren Krone nun dafür. 
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Dem Staub gehört der Leib, die Seele dir. 

Es beten für die ihre heut' die Frommen, 

Für welche beten ſie zuerſt nach ihr? 

9. 

Daß ich Falkenaugen hätte, 

Daß die Sonne lichter wäre! 

Bange Pein! — Qualvolle Stätte, 

Hinzuſtarren in das Leere! 

Zieht der Zug in die Kapelle, ha, wie zaͤhlt, 

Ha, wie forſcht das Auge! Alle ſeh' ich, 

Nur die Eine nicht; vergebens ſpäh' ich, 

Die ich ſuche, weh, ſie fehlt! 

Glockenton! — Sie nahen leiſe, 

Eine Todte — Todeslieder! 

Mund und Fluth tönt dumpfe Weiſe, 

Keine fehlt, ich ſeh' ſie wieder. 

Sie iſt todt, wie bin ich reich und arm zugleich, 

Frei und leicht: Selig hab' ich ſie wieder. 

Nicht zur Erde ſchau' ich mehr hernieder, 

In des Himmels goldnes Reich. 

Neue Grabgeſänge ſchallen, 

In die Gruft werd' ich getragen. 
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Pfeiler, Thüren und Mauern fallen, 

Ueberwachſne Trümmer ragen. 

Unter Reben ſind die Gräber ungekannt, 

Raſtlos, gleich dem Strome, fließen die Zeiten, 

Doch ich wandle durch des Himmels Weiten 

Mit ihr, ſelig, Hand in Hand. 

Bonn. Th. Arens. 
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Seherzhafte Lieder und Sonette 

von 

A. Nodnagel. 

(Einer bekannten Schule geweiht.) 

— — 

5 

Der Winter war ſo trüb und karg, 

Nun iſt er todt und liegt im Sarg; 

Bald gaukelt auf dem Grabe 

Der Lenz, der roſige Knabe. 

Im Winter preßte mir das Herz 

Vor jedem Lied ein dumpfer Schmerz — 

Werd ich im Lenzesklingen 

Vor Wonne können ſingen? 

2. 

Die Lieb' iſt wie der Reim, 

Der ſüß im Liede klinget! 

Einſt gab es eine Zeit, 

Da fehlten dieſe Schwingen: 
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Da fehlte Reim den Liedern 

Und Liebe dem Geſang. 

Wird bald die Zeit erſcheinen, 

Da nicht der Reim mehr klinget, 

Da Liebe wird vergeſſen 

Und 's Lied verhallet ſeyn? 

Ich denke, weh' ich dachte 

Der böſen trüben Zeit 

Und flugs aus meinem Herzen 

War aller Reim dahin. 

Da klang das Lied ſo traurig, 

Als wär's aus künftiger Zeit! 

3. 

Wie pflügt die Zeit auf deinen Wangen, 

Wie pflückt ſie jenen Roſentraum! 

Mein Kind, dein Frühling iſt vergangen 

Und du gewahrſt es arglos kaum. 

Wo ſind der Augen ſüße Pfeile, 

Die deine Schalkheit auf mich ſchoß? 

Das Wort, das ſelber Langeweile 

Mit ſanften Schauern übergoß? 
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Und noch ſchlägſt du die Blicke nieder — 

Iſts holde Schaam aus jener Zeit? 

Ach du gedenkſt der heißen Lieder, 

Die ich zu tauſend dir geweiht! 

Sie ſind gedruckt in ſieben Bänden, 

Das weißt du wohl, doch nicht, mein Kind, 

Wie grauſam alle Rezenſenten 

Darüber hergefallen ſind! 

4. 

(Komet Halley.) 

Grüß dich wieder, Jungfer Erde, 

Biſt auch ſchön noch im Veralten! 

Schlimm, daß du mir Treu gelobet, 

Und noch ſchlimmer, daß gehalten! 

Noch darf ich nicht heim dich führen, 

Noch den eignen Heerd nicht finden, 

Denn du weißt es wohl, Geliebte, 

Unſer Anſeh'n iſt ein Schwinden. 

Ach, mein Kern wird immer dünner 

Und mein Schweif kürzt ſich beträchtlich; 

Sorgen quälen mich am Tage, 

Kummer plaget mich allnächtlich. 
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Bofe Zeit, wer kann gebührend 

Dich für alle Greuel ſchelten, 

Wenn ſelbſt nicht mehr der Geſtirne 

Alte, ew'ge Rechte gelten? 

Erde, liebſte Jungfer Erde, 

Deiner Thränen Opfer ſpare, 

Bis dein treugeliebter Halley 

Ausgeſtreckt liegt auf der Bahre. 

Fort muß ich, die neueſte Zeitung 

Zu dem Sirius zu tragen. 

Hoffe bis zum Wiederſehen, 

Harre bis zu beſſern Tagen! 

Hoffen, Harren, Holde, heile 

Deiner Sehnſucht tiefe Wunden; 

Aemſig führe deine Nadel, 

Lies dabei der Andacht Stunden! 

5. 

(An die Lichtſcheere.) 

Dich, die dem finſtern Sinn ſo mancher Weiſen 

Im Widerftrahl von trüben Lampenlichtern, 

Dich, die dem Spruch von unbewegten Richtern 

Oft Glanz verleiht, möcht' ich heut' gerne preiſen! 
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Wenn ämſig ſie gefeilt an neuen Weiſen, 

Biſt treue Freundin du gequälten Dichtern; 

Du führſt auch mich von wilden Nachtgeſichtern 

Mit einem Nu hinweg zu Zauberkreiſen. 

Mit welcher Eile ſchafft die müde Hand 

Nach Tageslaſt durch dich ein treulich Dunkeln, 

Daraus ſich blühend hebt der Träume Land! 

Doch immer ſtöret mich der Kerze Funkeln: 

Komm', daß mein Lied ſei wacker zugeſtutzt — — 

O weh! Licht und Sonett iſt ausgeputzt! 

6. 

Jetzt will ich, Freund, in dieſer Laube dichten, 

Im Geiſte ſchwärmen nach des Meers Geſtaden, 

In feiner ew'gen Flut die Glieder baden, 

Nun ſich der junge Tag beginnt zu lichten. 

Nur Etwas muß ich dir zuvor berichten: 

Gar leicht zerreißt mir oft des Liedes Faden, 

Drum ſei ſo gut, mein Liebchen einzuladen, 

Beſorg' auch Wein zu koͤſtlichen Gerichten; 
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Feder, Papier und Tinte darf nicht fehlen, 

Die loſen Verſe hier ſogleich zu bannen. — 

Nun mache dich, mein Theurer, ſchnell von dannen! 

Doch warte! Eins noch will ich nicht verhehlen: 

Du mußt Gedanken mir und Worte ſpenden, 

Dann denk' ich flugs mein Kunſtwerk zu vollenden! 

Darmſtadt. A, Nodnagel. 
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Gedichte 

von 

W. NM. Freudenthal. 

1. 

Heim verlangen. 

Wer trüge nicht das Land im Herzen, 

Das ſeiner Kindheit Wonne war, 

Das ſüße Land, wo froh in Schmerzen 

Die treue Mutter ihn gebahr? 

Ob fern ein Paradies ihm werde, 

Nach jener Hütte treibt es ihn, 

Wo freundlich ihm zuerſt die Erde, 

Des Himmels Heer, ſein Gott erſchien. 

Doch biſt du, Heimath meiner Liebe, 

Des Friedens höchſte Heimath nicht. 

Dein Winter ſtürmt oft kalt und trübe, 

In Wettern flieht dein Frühlingslicht. 

Es ſtürmt auch in des Herzens Gründen, 

Und Nacht iſt's, die kein Tag verbannt. 
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Des Schmerzes Thränen ſelbſt verkünden 

Prophetiſch mir ein beßres Land. 

Ich fühl' auch auf der Heimath Auen 

Mein Heimverlangen ungeſtillt. 

O mag ich feſt mein Haus dort bauen! 

Das Laub des Herbſtes iſt mein Bild. 

Als Fremdling kam ich in das Leben, 

Als Fremdling ſcheid' ich ſuchend aus. 

Was kannſt du, Heimath, dann mir geben? 

Ein ſtilles Grab, mein letztes Haus. 

Mein letztes? Nicht vergebens glänzen 

Mir Sterne hoch am Himmelszelt. 

Sie rufen: An der Wallfahrt Grenzen 

Beginnt für dich der Heimath Welt. 

Doch ſchaff' als Menſch erſt Heil und Frieden, 

Bis Engelwonne dich erhebt! 

Dem wird kein Himmel dort beſchieden, 

Der würdig nicht der Erde lebt. 
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2. 

Die Thränen. 

Preis dem Vater! Thau und Regen 

Gab er freundlich ſeiner Flur. 

Thränen, einen Himmelsſegen 

Gab er ſeinen Menſchen nur. 

Und von allen Erdenweſen 

Seid ihr von dem Herrn erleſen, 

Seinem Dienſt euch treu zu weihn, 

Zeugen ſeiner Huld zu ſeyn. 

Seyd es! Preiſt ihn, wenn die Sonne 

Seines Heils aus Nächten ſteigt, 

Wenn in überſel'ger Wonne, 

Des Erhörten Lippe ſchweigt! 

Fließt, ihr Opfer, dankbar nieder! 

Mehr, als Wort' und hohe Lieder, 

Sprecht in ſtummer Wehmuth ihr: 

Großes that der Herr an mir. 

Himmelsgaben, preiſt den Geber 

In der Prüfung finſterm Thal, 

An den Hügeln theurer Gräber, 

In des Siechenlagers Qual! 
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O wer könnt' in langen Tagen 

Seine Laſt ergeben tragen, 

Fände nicht durch euch das Herz 

Linderung in ſeinem Schmerz. 

Heil euch, wenn in Feierſtunden 

Ihr der Andacht Blick verklärt, 

Und Gedanken, tief empfunden, 

Daß ſie Thaten werden, nährt! 

Heil euch in dem Dienft der Reue! 

Daß der Engel Schaar ſich freue, 

Geht als Friedensboten dann 

Einer beßern Zeit voran! 

Seid geſegnet, wenn die Liebe 

Zu des Dulders Kammer eilt, 

Mehr ihm bringt, als Mitleidstriebe, 

Mehr als Thränen mit ihm theilt! 

Selig, die getreu erſcheinen, 

Mit den Weinenden zu weinen! 

Seliger, wer Thränen mild, 
Wie der Samariter, ſtillt! 

Wehe, wenn der Menſch euch ſchändet, 

Liebe trauernd euch verläßt, 

Wenn mit euch Verzweiflung endet, 

14 



314 

Wilde Nachſucht euch erpreßt, 

Wenn, von Glücklichen umfangen, 

Neid euch ſchafft auf blaßen Wangen, 

Wenn Verſtellung, die nur ſcheint, 

Lügend, heuchleriſch euch weint! 

Weh, wenn Läſterung euch ſiegend 

In des Frommen Aug' erzwingt, 

Unſchuld, der Gewalt erliegend, 

Vor des Richters Thron euch bringt! 

Wehe, wenn ihr die Verführung, 

Die mit giftiger Berührung 

An der Seele Frieden nagt, 

Droben ſchwer, o ſchwer verklagt! 

Weinend an des Lebens Morgen 

Kam ich, Herr, in deine Welt, 

Und du haſt es mir verborgen, 

Wenn der Thräne Letzte fällt. 

Ehren laß ſie dich auf Erden, 

Saat zu Himmelsärndten werden! 

Du, der liebend ſie verlieh, 

Herr, du zählſt, du ſammelſt ſie! 
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3 

Der Regenbogen. 

Sei mir geſegnet, holder Friedensbogen! 

Wie glänzt der Strom von deiner Farbenpracht! 

Noch iſt der Himmel von Gewölk umzogen, 

Noch tobt der Nord, und ferner Donner kracht. 

Doch rufſt in Wolken, Herold Gottes, du: 

Das Licht geht wieder auf! mir freundlich zu. 

Getroſt, o Dulder, wenn mit ſchwerem Wetter, 

Mit Blitz und Stürmen deine Seele ringt! 

Dein Friedensbogen glänzt. Es naht der Retter. 

Die Wolken fliehn. Dein Lobgeſang erklingt. 

Durch Stürme wird des Herzens Himmel rein, 

Durch treuen Kampf des Friedens Palme dein. 

14* 
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4. 

Irdiſche und himmliſche Freude. 

Des Vaters Erd’ iſt kein Jammerthal. 

Noch ſenkt der ewigen Liebe Strahl 

Auf fie ſich fo freundlich hernieder. 

Für viele Glückliche hat ſie Raum. 

Noch grünt der Anger, noch blüht der Baum, 

Noch tönen der Nachtigall Lieder. 

Ein Dankaltar ſei die Menſchenbruſt! 

Des Vaters Erd' iſt ſo reich an Luſt. 

Warum, ihr Wand'rer, an Pſalmen arm? 

Die Freude winkt euch. Ihr wählt den Harm, 

Und darbt in der Segnenden Fülle. 

Nur Roſen wollt ihr, die Dornen nicht, 

Wollt, daß der Sonne, der Sterne Licht 

Kein Nebel, kein Wölkchen verhülle. 

O klagt nur euch, nicht den Himmel an, 

Der Guten Gutes nur geben kann. 

Genießt in Liebe, was er beſchied! 

Die Stunde ſchwindet, das Leben flieht. 

Was war, iſt auf ewig geweſen, 

Verhüllt, was euer am Abend harrt. 
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Beut holde Blumen die Gegenwart, 

Nicht ſäumet, ſie dankbar zu leſen. 

Wie bald verwelkt iſt der ſchoͤnſte Strauß, 

Wie nahe, Wand'rer, das enge Haus! 

Doch opfert nicht für der Welt Gewinn 

Des Herzens Foftliches Kleinod hin, 

Für Erdengenuß nicht den Himmel! 

Verderben, Fluch iſt der Sünde Lohn. 

Nicht Frieden findet in ihrem Frohn 

Der Lüſtlinge frohes Gewimmel. 

Da folgt der Fülle des Mangels Noth, 

Da nagt die Reue, da ſchreckt der Tod. 

Beharrt getreu auf der Weisheit Spur! 

O ſucht die irdiſche Freude nur 

Im Bunde der himmliſchen Schweſter! 

Wenn jene feindlich euch oft verläßt, 

An dieſe ſchließet die Seele feſt, 

Und täglich, ihr Wanderer, feſter! 

Ihr Segen macht euch in Armuth reich, 

In Niedrigkeit euch den Höchſten gleich. 

Sie beut, was nimmer die Hoffnung trügt, 

Was euch zu ewigem Heil genügt, 

Was Würdige würdig erwerben; 
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Sie weiht den Tag, der euch heiter lacht, 

Sie hellt erquickend der Trübſal Nacht, 

Bleibt euer im ſeligen Sterben. 

Und ob das Auge, das Herz euch bricht, 

Sie folgt euch nach zu des Himmels Licht. 

5. 

Der Greis im Frühling. 

O Zeit der Wonne! Holdes Auferſtehn 

Der freundlichen Natur! 

Die Au ergrünt und blüht, die Lüfte wehn 

So mild durch Hain und Flur. 

Der Vöglein frohe Weiſen, 

Des Fruchtbaums Blütenkleid, ® 

Und Wurm und Sonne preiſen 

Des Schöpfers Herrlichkeit. 

O meines Lebens ſchöner Frühling! Du, 

Des Jugendmorgens Glück! 

Du flohſt, und kehrſt aus deiner Grabesruh' 

Mir nie, o nie zurück. 
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Wohl manche deiner Blüten 

Fiel ab, und ward nicht Frucht, 

Und kalte Stürme wüthen 

Oft auf der Zeiten Flucht. 

Noch ſäuſelt mir, wie einſt, die laue Luft, 

Mir rauſcht der Waßerfall, 

Mir blüht der Baum, mich labt des Veilchens Duft, 

Mir ſingt die Nachtigall. 

Noch hebt auf Frühlingsauen 

Sich meines Liedes Schwung. 

Mag dann mein Haupt ergrauen! 

Heil mir! Mein Herz blieb jung! 

Wird Aſche bald und Staub auch dieſes Herz, 

Und kehrt kein Frühling mir? | 

Ich ſchwebe freudig, felig himmelwaͤrts, 

Gelobtes Land, zu Dir. 

Mein Leib ſinkt in die Erde, 

Als Saat, von Gott geſtreut, 

Daß mein der Frühling werde, 

Der ewig mich erfreut. 
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6. 

Geburt und Tod. 

Ein Menſch iſt geboren. In Lieb' und Luſt 

Erhebt ſich des Vaters, der Mutter Bruſt. 

Die Glücklichen! Sie fragen 

Nicht: Wird es lang' ihm tagen? 

Wie wird er an Leib und Seele gedeihn? 

Wird heiter ſein Weg, wird er dunkel ihm ſeyn? 

Ein Menſch iſt entſchlafen. In Lieb' und Schmerz 

Ringt zagend der Gattin, der Kinder Herz. 

Er ſank, er ſank hernieder, 

Und nimmer kehrt er wieder. 

Ihm blüht nicht der Mai. Kein Morgenroth weckt 

Ihn auf, den der Raſen des Friedhofs bedeckt. 

Doch Segen ihm, hat er getreu vollbracht, 

Am Tage geſorgt für die letzte Nacht! 

Durch Kampf iſt er zum Frieden, 

Durch Nacht zum Licht geſchieden. 

Die Erde verliert, der Himmel gewinnt, 

Der Menſch hat vollendet, der Engel beginnt. 
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Du Letzte der Stunden, ich ſegne dich! 

O mehr als die Erſte verkläre mich! 

Mein letzter Schlummer, werde 

Im Mutterſchooß der Erde 

Erquickender, als der Erſte mir war. 

Im Schooß der Geliebten, die einſt mich gebar! 

Hamburg. W. N. Freudenthal. 
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Elegien 

von 

Adolph Tellkampf. 

— — 

1. 

Erwartung. 

Liebchen, o höre mich doch und laß mich vergeblich 

| nicht pochen; 

Still durch die einſame Nacht ſchlich ich zum Pfört— 

chen heran! 

Warum verſchließeſt du nur mit ängſtlicher Sorge den 

Garten? 

Sagte die Ahnung dir nicht, ſicherlich komme der 

Freund? 

Läßt ihn die zehrende Glut im Buſen doch nimmer 

in Ruhe, 

Die er im glücklichen Spiel dir von den Lippen 

entwand. 

Eng' iſt mir Stund' und Raum; ich kann in den Mauern 

nicht weilen: 

Aber die Straßen der Stadt führen ja alle zu dir! 
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Hörſt du den Harrenden nicht? O öffne die Pforte 

des Hauſes, 

Schwebe mit heimlichem Tritt leiſe die Stufen herab! 

Mild iſt die ſchattige Nacht, es weht kein gehäſſiger 

Oſtwind, 

Nur ein balſamiſcher Hauch fliegt von den Roſen heran. 

Fürchteſt du Zeugen vielleicht, die heimlich dem Glück⸗ 

lichen lauſchen, 

Wenn du den blendenden Arm oder die Lippen ihm 

reichſt? | 

Scheuche die Sorge hinweg; uns hütet kein ſpähendes 

Auge, 

Luna ja ſelber verbirgt hinter die Wolken das Haupt! 

Rings auf dem Lager ſich dehnt, vom Schlafe gefeſſelt, 

die Menge, 

Von der Gewohnheit gewiegt ruhet das matte Ge— 

ſchlecht; 
Sieht es die Sonne nicht mehr, fo ſchließt es ermüdet 

das Auge: 

Nur für die Liebenden weckt Amor die Stunden 

der Nacht. 

Und noch immer harr' ich umſonſt; noch immer ver— 

ſchließt ſich 

Tückiſch die eherne Thür, die von der Liebſten mich 

| trennt? 
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Mädchen, o horit du nicht, wie das Schloſſ, wie die 

Angeln erklingen? 

Biſt du der Liebe nicht taub, folge dem leitenden Gott! 

Schlummerſt du aber vielleicht wohl gar in behaglicher 

Ruhe, 

Während die Sehnſucht zu dir tief mir die Seele 

durchglüht, 

Dann — auf immer verwünſch' ich die gaukelnden 

Träume der Liebe: 

Aber die Liebe, ich fühl's, läßt von dem Opfer nicht ab. 

wo 

Die Geneſende. 

Laß, Geliebte, dem Strahle des Lichts das Fenſter 

mich öffnen 

Und mit erquickendem Hauch dringe der Frühling 

herein! 

Haſt du doch ſchon ſeit lange gehofft, daß mildere Lüfte 

Endlich löͤſ'ten den Bann ſtrenge gebotener Haft. 

Komm, entfleuch ihr getroſt; es regt ſich am Himmel 

kein Wölkchen, 

Und die Sonne, ſie lockt unwiderſtehlich hinaus. 
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Schnell um die Schultern wirf den ſeidenen Mantel, 

ein Häubchen 

Ueber die Locken — den Hals ſchirme dieß wär— 

mende Tuch: 

Denn nicht zu feſt darf man vertrau'n einladendem 

Maitag, 

Und der N übt Vorſicht mit doppeltem 

Recht. 

Siehe, wie feſtlich geſchmückt empfängt dich freudig 

dein Garten, 

Lächelt dir Blume und Strauch, die du wie Kinder 

gepflegt! 

Tulpen nicken dir zu im ſtreifigen Atlasgewande, 

Und die Aurikeln umher prangen im zarteſten Sammt; 

Auch Hyazinthen neigen zum Gruß die zierlichen 

Glöckchen 

Und die Paäonie beugt prunkend ihr glänzendes Haupt. 

Aber noch reicher, als all das zierliche Völkchen der Beete 

Hat ſich der ſtattliche Baum, dir zu gefallen, 

geſchmückt: 

Sieh, wie er weit vom Hügel die ſchattenden Aeſte 

hinausreicht, 

Dicht in den flockigen Schnee roſiger Blüthen gehüllt! 

Hier er uns weilen im Hauch verborgener Veilchen; 

7555 es ladet 
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Niederzuſitzen die Bank unter dem blühenden Dach. 

Hat dich die Wand'rung doch ſchon ſichtlich ermüdet, 

dein Arm wiegt 

Schwer in dem meinen, und ſcheu zögert der wan 

kende Fuß. 

Nun, nicht wahr? Es regiert ſich doch ſchön im Reiche 

des Frühlings? 

Unbequem zwar iſt dein Thron, wie es auch andere ſind, 

Aber du ſchau'ſt umher auf ein ſtill gehorchendes 

5 Völkchen, 

Und der getreu'ſte Vaſall beugt dir ergeben das Knie. 

Laß mich! Störe mich nicht in meinem Behagen! Es 

ſieht ſich 

So ja vor allem bequem dir in das liebe Geſicht. — 

Wie ſo erquicklich iſt's, zu ſchau'n in die Tiefe des Auges: 

Tief, unerſchöpflich erglänzt ewige Liebe darin, 

Ewige Liebe zu mir; drum iſt dieß Auge mein Himmel 

Und mit dürſtendem Blick trink' ich ſein heiteres Licht. 

Schöner noch ſtrahlt es mir heut im ſiegenden Glanz 

der Geneſung 

Und mit verjüngender Kraft röthet die Wange ſich ſchon. 

Wahrlich, gewogen iſt dir der Gott, der vom flammen⸗ 

den Wagen 

Segnend zur Erde ſich neigt, Duldende heilend erquickt! 
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Von den Schultern nimmt er dir ſanft den laſtenden 

Mantel, 

Und das beengende Band löſ't er vom lockigen Haupt. 

Faſt willkommen iſt mir's daß eifer ſüchtig der Weſt ſich 

Auch dir gefällig erweiſt, kühlend die Wangen umſpielt. 

Aus den . des Hains, der dort im Teiche 

ſich ſpiegelt, 
Trägt er den luftigen Flug munterer Elfen heran, 

Tändelndes Volk, die du hold beſingſt bei'm Klange 

| der Saiten, 

So daß ein Jeder mit Luſt horchet dem zierlichen Lied. 

Und ſie ſchwingen ſich leicht und behend auf die blü— 

henden Zweige, 

Pflücken mit ſpielender Hand röthliche Knoſpen herab, 

Schütten ſie über dich aus und jubeln, daß ſie der 

Freundin 

Haupt mit dem flockigen Schnee roſiger Blüthen 

gekränzt. 
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3. 

Rheinfahrt. 

Hurtig, mein Herz! Schon klingt vom Thurme die 

Stunde der Abfahrt; 

Friſch zum Wagen hinein, eh' er uns flüchtig entrollt! 

Siehe, geſchloſſen iſt kaum die Thür, und Häuſer 

/ und Garten 

Ziehen im luftigen Tanz ſchnell vor dem Auge vorbei, 

Wie Proſerpina wirſt du entführt von dampfenden 

Roſſen, 

Doch in ein ſchöneres Land trägt dich ihr ſchweben— 

der Huf: 

Statt des Cocytus ewig dunkel rollender Woge 

Harret von Reben umkränzt deiner die Welle des 

Rheins. 

Sieh, dort ſchimmert er ſchon, dort ragen die Thürme 

der Städte, 

Die ſich am dienſtbaren Strom fleißige Hände gebaut. 

Seid mir gegrüßt, ihr grünenden Hügel, bewimpelte 

Nachen, 

Trinkende Schiffer darin, immerbewegliches Volk! 

Aber was gleitet dort fern in dunkler Wolke ſtrom⸗ 

abwärts 
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Wie auf dem Fittich des Sturms neben den Nachen 

vorbei? 

ba, nun ſeh ich's, es iſt, was längſt wir erſehnten, 

das Dampfſchiff, 

Wie fo gefällig gebaut, kräftig und zierlich zu⸗ 

gleich! 

Langſam theilet es jetzt und leiſeren Schlages die 

Wellen, 

Nun es der Brücke ſich naht, die ſich im Bogen 

dort wölbt, 

= mit Männern und Frau'n, mit lachenden Buben 

und Mädchen, 

Vielerlei Zungen vertrau't, füllt ſich das weite 

Verdeck. 

Nur nicht geſäumt, daß nicht die flüchtige Göttin 
‚ entſchlüpfe! 

Nein, ſie entrinnet uns nicht; ſind wir doch endlich 

im Schiff! 

Lorch da entbrauſet der Dampf, da rauſcht das Rad 

durch die Wellen, 

Und durch die zitternde Fluth gleitet das Fahr⸗ 

zeug dahin; 

Ueber ihm ſonniges Blau mit lichtem Gewölk, und 

zur Seite 

Grünende Berge, das Haupt würdig mit Burgen 

geſchmückt. 
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Sit es mir doch, als ſchaute die alte Zeit aus den 

Trümmern 

Stillverwundert herab auf den geſchäftigen Strom, 

Der Jahrtauſende ſchon die bläulichen Wellen dahinrollt 

Und manch blühend Geſchlecht wiegte im ſchaukeln— 

den Kahn. 

Jetzt verſteh ich das Lied vom edlen Geiſte des Helden, 

Der von der Zinne des Thurms Segel und Schiffer 

begrüßt: 

Unſre Väter, ſie ſchwebten wie wir, ſo ſchweben die 

Enkel, 

Jeder der Gegenwart voll, durch die bewegliche Fluth; 

Jeden ergreift mit friſcher Gewalt die ewige Schönheit 

Dieſer Geſtade: es drängt Fels ſich zum Felſen heran, 

Wider den ſchäumenden Strom die blühenden Ufer 

beſchirmend, 

Und durch die Klüfte da ſchau'n lachende Thaler 

herein. 

Siehe, wie reift auf allen Hügeln die köſtliche Traube, 

Die mit gefeierten Lied jeglicher Deutſche beſingt! 

Füllt ſie ihm doch den Pokal mit duftig perlendem 

Golde, 

Wenn ihm ein feſtlicher Tag ehrend die Stirne 

bekränzt. 

Heiliger Boden, aus dir quillt ſtets verjüngendes Leben, 

Auf dir wandelte ſtets heiter ein kräftig Geſchlecht 
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Vor Jahrhunderten, wie noch jetzt! Von jedem be⸗ 

wahrſt du 

Bleibende Zeichen. Dich ſchmückt nimmervergäng⸗ 

liche Kunſt. 

Deine Städte, ſie ſind von römiſchen Mauern um— 

| gürtet, 

Ueber die Dächer empor raget der gothiſche Bau 

Himmel anſtrebender Thürm' und alter Kaiſerpalläſte, 

Raget aus kräftiger Zeit manches Patrizierhaus; 

Und von den Höhen umher, wie ſchau'n im lieblichen 

Wechſel 

Zwiſchen Ruinen und Wald zierliche Villen hervor! 

Da wo die alternde Macht der Väter in Trümmer 

dahinſank, 

Hat ſich ein friſches Geſchlecht heitere Sitze gebaut. 

Euch 5 0 ich zumal, ihr mächtig N 5 

Veſten, 

Die ihr am heimiſchen Strom Städte und Auen 

bewacht! 

Mogt ihr, auf's Neue geſtählt zur Abwehr fränkiſcher 

Herrſchaft, 
Halten den ehernen Schild wider des Feindes Gewalt, 

Nimmer duldend, daß je der Gallier ferner die Fluren 

Siegend betrete, die einſt unter ſein Joch ſich gebeugt! 

Kommt er als Gaſt, nun wohl, ſo ſei er uns gaſtlich 

willkommen, 
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Und von dem trefflichſten Wein werd' ihm der 

Becher gefüllt; 

Doch von dem Boden, worauf dem Deutſchen die 

Traube gereift iſt, 

Werde dem Fremdlinge nie nur eine Spanne zu Theil! 

Hannover. Adolph Tellkampt. 
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Lieder 

von 

Wilhelm Schäter. 

15 

Ich möcht', ein reiner Aethergeiſt, 

Mich in des Abends Flamme tauchen, 

Von der Muſik des All's umkreis't, 

Dir Himmels⸗Wohllaut zuzuhauchen. 

Ich möchte wie ein Zephyrhauch dich 

Mit ſanften Fittichen umwehen, 

Und ſchaut dein Auge dann auf mich, 

In ſeinem lieben Licht vergehen. 

Ich möcht', ein Blümchen zart und roth, 

Dir an das liebe Herz mich ſchmiegen, 

Und ſterben ſüßen Wonnetod, 

Und ſtill zerfallen und verfliegen. 



UBER, 
2. 

— Erſtes Lächeln — erſtes Weinen! 

— Kind — und doch auch mehr als Kind! — 

Lenz, ſo ſchön in ſtillen Hainen, 

Wenn die volle Seele ſinnt! 

Milde Maiendüfte fächeln, 

Weſte wehen ſanft und lind — 

— Erſtes Weinen — erſtes Lächeln! 

— Kind — und doch auch mehr als Kind! — 

3. 

Ich ſaß auf hohem Felſenrand; 

Der Arm die holde Braut umwand. 

Weit dehnten ſich vor uns die Thale, 

Sie prangten in der Sonne Strahle! 

Ihr Aug' wie Aether rein und klar, 

Der Mund wie Roſenknoſpe war; 

Wir Aug' in Aug' einander blickten, 

Wir Lipp' auf Lippe ſelig drückten. 

Es brauchte nicht der Worte viel, 

Die Seele war nur Ein Gefühl. 

Die Mienen Liebeszauber lachten, 

Die Herzen Liebesſprachen dachten. 
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Es war nicht Raum, es war nicht Zeit; 

Im Augenblick war Ewigkeit; 

Die Welt war auf des Berges Spitze, 

Das Plätzchen ward zum Götterſitze. 

4. 

Wo die Bode ſchäumend rauſchet, 

Iſt ein Thal, ſo wild und hehr. 

Schroffe Felſenwände ſteigen, 

Hohe Bergeshäupter neigen 

Schauervoll ſich drüber her. 

Und der Wandrer ſtaunt und ſchweiget, 

Hoher wallt fein Herz empor. 

Geiſter alter deutſcher Zeiten 

Sieht ſein ſinnend Auge ſchreiten, 

Ernſter Sang umſchwebt fein Ohr. 

Brauſend ſtürzt von Fels zu Felſen 

Sich der Fluß in's weite Feld, 

Und er hallet dumpf die Sagen 

Von der Vorzeit hohen Tagen 

In die Liederleere Welt. 
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Wandrer kommen, Wandrer ziehen; — 

Das Jahrhundert kommt und geht! — 

Lebe wohl, du Thal der Freuden! 

Jugend, Lenz und Leben ſcheiden; 

Berge, Ströme bleiben ſtet. 

Bremen. Wilhelm Schäfer. 
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Der luſtige Muſikant 

von 

Franz Carl Ritz. 

Ich bin ein luſt'ger Muſikant, 
Und nimmer übler Laune; 

Und blaſe in dem Königsheer 

Die mächtige Poſaune. 

Ich bin ein luſt'ger Muſikant, 

Und blaſe hinterm Zaune 

Im Bivouak, ſo wohlgemuth 

Wie auf dem Marſch, Poſaune. 

Ich bin ein luſt'ger Muſikant, 

Lieb' Mädel, ſchwarz und braune, 

Und alle Mädel ſind mir gut; 

Weil ich ihr Lob poſaune. 
15 
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Und fall' ich auch im Schlachtgewühl 

Beim Donner der Karthaunen, 

So werd' ich oben lauter noch 

„Des Herren Lob“ poſaunen. 

Und wird am jüngften Tage einſt _ 

Wohl mancher übler Laune, 

Ich bleib' ein luſt'ger Muſikant! 

Und blaſe die Poſaune. 

Crefeld. F. C. Br. 
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Der Doge 

— 

Terdinand Stienen. 

Er ſteht am Strand und ſchaut hinaus ins blaue 

Meer, 

Da ſchwellen ſanft und wellen die Wogen zu ihm her. 

Die netzen ſeine Füße mit ihrem weißen Schaum, 

Und murmeln dunkle Mähre, gleich mitternächt' gem 

Traum. 

„Dein Schiff liegt fern im Meere, tief auf den feuch⸗ 

ten Grund, 

Die Mannſchaft hat verſchlungen des Haines Ae 

Schlund, 

Die Schätze hat getrunken das ſalz'ge durſt'ge Meer, 

Und, was du ihm vertrauteſt, du ſchauſt es nimmer⸗ 

mehr. 
15* 
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Verſunken Alles! Einſam ſchwankt nur noch hoch ein 

Maſt, 

Dran flaggt dein ſtolzer Wimpel, drin Sturm und 

Wetter raſ't, 

Und über Nacht finft dieſer auch nieder in unſern 

Schoß, 
Von Wog' und Sturm gerüttelt aus ſeinen Fugen los. 

Und mit ihm ſinkſt du ſelber, und mit dir ſinkt die 

Stadt, 

Die aus dem alten Erbtheil uns ſtolz vertrieben hat; 

Wir ſpülen und wir lecken an ihrem Marmorfuß, 

Bis ſie ſich wieder ſenken an unſern Buſen muß.“ 

Und leiſe murmelnd wallet ins Meer die Welle zu— 

rück, — 

Er ſteht am Strand, es ſtieret ins Wogenblau ſein 

Blick, 

Stets noch ertönt die Mähre ihm in dem bangen Ohr, 

Wie tief in heller Mondnacht ein dumpfer Geiſter⸗ 

chor. 

Und als der Morgen grauet, wallt er zum Meeres— 

ſtrand; 

Ein gold'ner Reif, mit Steinen beſetzt, blinkt an der 

Hand; 



341 

Den wirft er in die Fluthen, die ſchließen ſich drü⸗ 

ber her: 

„Sei meine Braut, du Welle! Mir . du 
Meer!“ 

Die Welle ee ſich ſchmeichelnd und küßt des Ufers 

Sand, 

Der Doge beugt ſich, ſtreichelnd die Woge mit der 

Hand; — 

Die Schiffe kehrten alle, und keines hat gefehlt, — 

So hat Venedig's Doge dem Meere ſich vermählt. — 

Münſter. Ferdinand Stienen. 
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Der fterbende Neger 

’ von 

Hedwig Hülle. 

Ich liege krank darnieder und bin doch erſt geſund, 

Denn Rache iſt mein Leiden gegen den weißen Hund; 

Er ſteht an meinem Lager, ſchenkt Nachſicht meiner 

Qual 

Zum erſten, einz'gen Male, weil ich ſein Capital. 

Wenn nach den Fiebergluthen mein Hirn verkühlt der 

Tod, 

Der Einz'ge der Erbarmen fühlt mit des Schwarzen 

Noth, 

Wird ſeine dunkle Seele von Unmuth nur gequält, 

Daß ihm ein tüchtig Laſtthier, theuer erhandelt, fehlt. 

Ha, welche Luſt im Schmerze! den Dränger quält 

mein Tod! 

Glück iſt bei dem Gedanken des Fiebers Flammen⸗ 

noth; 
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Es kühlt die glüh'nde Zunge und letzt die heiße 

Bruſt; 

Ja Rache am Tyrannen iſt einz'ge Sclavenluſt. 

O, großer Geiſt, drum Töfche dies öde Leben bald, 

Ich bin ja einſam, elend, zermalmt von der Gewalt; 

Im letzten Hauche kühle den langen Durſt ich ab, 

Und ſinke ſo entſchädigt durch meinen Tod, in's Grab. 

Drum, bis auf's letzte Lager auch ihn das Fieber 

| ſtreckt, 

Sei er zur Geiſterſtunde durch meinen Blick geſchreckt, 

Mein ſchwarzer Schatten rüttle vom Schlafe ihn zum 

Tag', | 

Wie mich aus kurzer Ruhe geſchreckt der Peitſchen⸗ 

ſchlag! 

Bremen. Hedwig Hülle. 
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Gedichte 

von 

K. G. Prätzel. 

1. 

Die neue Villa. 

Emporgeführt ſteht auf erwähltem Grund 

Der neue Bau, und in willkomm'nen Zeichen 
Giebt ſich an ihm die Künſtlereinſicht kund, 

Die ſich beſtrebt, Vollkomm'nes zu erreichen. 

In edler Form, wie ſie ſich ihm verlieh, 

Erhebt er ſich vor der Zufried'nen Blicken; 

Und aus der Theile Maaß und Harmonie 

Erſtehn die Zierden, die das Ganze ſchmücken. 

Doch wie von auſſen ſchon, in heiterm Fleiß, 

Des Kunſtgeſchmackes Regeln ſich verkünden, 

So ſieht im Innern auch man gleicherweis 

Das Schöne ſich dem Nützlichen verbinden. 
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Hier hat Bequemlichkeit und Eleganz 

Den Doppelſitz geſellig aufgeſchlagen; 

Befriedigt wird die Luſt an Pracht und Glanz, 

Gleichwie der Trieb nach Ruh und Wohlbehagen. 

Ein wohlberechnender verſtänd'ger Sinn, 

Sich ſelbſt getreu im Schaffen und Vollenden, 

Weht lebensvoll durch die Gemächer hin, 

Und ſpricht ſich freundlich aus an Deck' und Wänden. 

Es lehrt der Plaſtik und der Malerei 

Vielfält'ges Werk, was Kunſt und Fleiß vermögen; 

Und dem beſchau'nden Blick lacht, klar und frei, 

Der Anmuth Zauberſtrahl aus ihm entgegen. 

Auch hat ſich wirkſam holder Jungfrau Hand 

Mit abertauſend rüſt'gen Nadelſtichen 

Vereinigt hier, und der Natur entwandt, 

Was ihrer Werkſtatt leiſ' und ſtill entſchlichen. 

Mit ſtummberedtem Wink auf Feld und Flur 

Vom Diebſtahl zeugend, der ſie überkommen, 

So haben jetzt die Kinder der Natur 

Auf Stuhl und Sopha blühend Platz genommen. 

Es müßt' ein neuer Linné auferſtehn, 

Die Blumen ſchulrecht zu claſſificiren, 

Die, um vereint zum Ganzen ſich zu ſehn, 

Hier kunſtreich in einander ſich verlieren. 
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In Woll' und Seide wohnt lebend'ges Licht, 

Das hell hier aufſtralt, dort in Dämm'rung ſchwindet; 

Die Dornen drohen, doch ſie ſtechen nicht, 

Man ſieht die Düfte, die man nicht empfindet. 

Der Wahrheit nachgeahmt in ſtillem Fleiß, 

Und reichbegabt mit friſchem Farbenſchimmer, 

Verpflanzte ſich, gehorſam dem Geheiß, 

Der freie Garten ins begrenzte Zimmer. 

Und alſobald bei dem Beſchaun gewinnt 

Der Glaube Raum, daß Schöpferinnen eben, 

Die ſchmuckreich ſelbſt des Lebens Blumen ſind, 

Ihr Daſeyn dieſer Blumenwelt gegeben. 

Doch wie der Blick im gaſtlich neuen Haus 

Nicht müde wird, am Innern ſich zu weiden, 

So dehnt er ungehemmt ſich weiter aus, 

Um auch Entfernt'res klar zu unterſcheiden. 

Der Obſtbaum beugt ſich unter ſeiner Laſt; 

Es reift der Pfirſich in des Gartens Raume; 

Vom Sonnenſtrahl beglänzt, auf gleichem Aſt 

Zeigt Blüth' und Frucht ſich am Orangenbaume. 

Aus warmer Erde ſprießt die Ananas, 

Sich lichtſcheu bergend unterm fetten Laube; 

Und treugehütet durch ihr Dach von Glas 

Gedeihen frühzeitige Kirſch' und Traube. 
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Was froͤhlich wirken kann, das findet auch 

Auf dieſem Raum bequem des Wirkens Bühne; 

Vom früh entfalteten Cyrenenſtrauch, 

Bis zu der ſpät erwachten Georgine. 

Vom Eichbaum, der auf ſeinem Platz allda 

Des Lenzes Wechſel tauſendmal geſehen, 

Bis zu der ſtillbeſcheidnen Erica, 

Die flügel⸗ſchnell ihr Daſeyn ſieht vergehen. 

Vom muntern Goldfiſch ſelbſt, der, fröhlich frei, 

Nach Weißbrod ſpielend ſchnappt zum Mittagsſchmauſe, 

Bis zu dem grämlich ernſten Papagay, 

Der ſchnöd' ſich ennüyirt in feiner Klauſe. 

Ein gleicher Reiz und Zauber winkt und lacht 

Aus fremden Blumen hier und aus bekannten; 

Vom Farbenſchmelz der deutſchen Roſenpracht, 

Bis zu des Auslands blüh'nden Emigranten. 

Verlockt vom Athem unſichtbarer Glut, 

In Blüth' und Blatt ſich heimiſch zu entfalten, 

Erhebt ihr inn'res Leben ſich mit Muth 

Zu wunderlichen Formen und Geſtalten. 

Und was des Schickſals Zorn für immerdar 

Aus tropiſchem Bezirk hinwegbeſchieden, 

Wächſt hier, geſchirmt von Unheil und Gefahr, 

Aufs neu' empor in ungetrübtem Frieden. — 
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So bleibe denn, indeß die Macht der Zeit 

Gebietriſch übt ihr wechſelvolles Walten, 

Was jetzt ſo reiche Anmuth ihm verleiht, 

Dem ſchönen Landſitz fort und fort erhalten! 

Hier biete ſich, wenn der geſchäft'ge Tag 

Des Wirkens Feierſtunden läßt erſcheinen, 

Was zur Erheitrung ihm gereichen mag, 

Dem Bauherrn dar im trauten Kreiſ' der Seinen! 

Und wie im Gartenraum die Blumenſchaar 

Mit Luſt gedeiht aus allen Himmelszonen; 

So mög' ein froher Sinn für immerdar 

Im Hauſe ſelbſt als Immortelle wohnen! — 

—— —— 

2. 

Das ſterbende Kind. 

Der Pflicht mit Willenskraft befliſſen, 

Hat manche ſchmerzlich lange Nacht 

Die Mutter an dem Lagerkiſſen 

Des kranken Kindes ſtill durchwacht. 

Es ſenkt die Kunſt, die ſorglich rege, 

Nach Rettung ſann, den düſtern Blick; 

Erſchöpft hat ſich die Mutterpflege, 

Sie weicht dem höheren Geſchick! 
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Im nahenden Gefühl des Grauens 

Verkümmern Lieb’ und Zärtlichkeit; 

Es hüllt der Lichtſtrahl des Vertrauens 

Sich mehr und mehr in Dunkelheit. 

Nur dann und wann drängt noch durch's Zimmer 

Ein leiſes Röcheln ſich dahin, 
Und zitternd fällt der Lampe Schimmer 

Auf die getreue Hüterin. | 

Es ift, durchfroſtet vom Verzagen, 

Ihr Herz an Muth und Hoffnung leer; 

Der bleiche Mund hat keine Klagen, 

Das Auge keine Thränen mehr! — 

Da theilt im Himmelsraum das Wehen 

Erregter Luft den Wolkenflor, 

Und aus des Aethers Tiefe gehen 

Die Sterne ſilberhell hervor. 

Sie ſchauen aus entleg'nen Landen 

Hernieder auf das blaſſe Kind, 

Das mehr und mehr ſich von den Banden 

Des Schmerzes loszuziehn beginnt, 
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Sie wenden fih mit Friedensfülle 

Der Seele zu, die, langbeſchwert 

Vom Druck der ſtaubgebornen Hülle, 

Nach leichterm Flügelſchwung begehrt. 

Und Form und Reiz und Farbe geben 

Sie zauberiſch dem Lenzgebiet, 

Wo aus dem jungverwelkten Leben 

Ein neues Jugendbild erblüht. — 

Ach, länger kann kein Wahn mehr trügen! 

Es giebt der Mutter ſchmerzlichklar, 

In ihres Lieblings theuren Zügen 

Der letzte ird'ſche Kampf ſich dar! 

Zur Wehmuth wird an düſtrer State 

Der Schmerz, der ſich aufs neu' erſchließt; 

Des Athems Hauch wird zum Gebete, 

Die Wange flammt — die Thräne fließt! 

So naht die Macht, die, lichtlos trübe, 

Die ſterbliche Natur bezwingt, 

Indeß, gelockt vom Ruf der Liebe, 

Sich ſternenwärts der Engel ſchwingt! 

Hamburg. K. G. Prätzel. 
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Der Rieſenſtein 

von 

H. Künzel. 

— 2 . —ů— 

Wo jetzo das edle Heidelberg liegt, 

Sich gaſtlich am grünlichen Neckar hinſchmiegt; 

Da lagern viel ſtattliche Berge gethürmt, 

Deren Gipfel manch Wetter ſchon leuchtend umſtuͤrmt. 

Noch prangete nicht auf dem Berge das Schloß, 

Nur das Städtlein ſich Thalwärts zum Neckar ergoß. 

Die milderen Lüfte, das üppige Grün, 

Das Raufhen der Waſſer, im Thale das Blühn; 

Das hatte den Rieſen zu den Bergen geführt, 

Deren einen er bald ſich zur Wohnung erkührt. 

Und als er zum erſtenmal hält ſeine RNaſt, 

Sieht's Städtlein mit Graun den unheimlichen Gaſt 
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Auf der Kuppe des Berges jenſeits ftehn, 

Auf dem Rücken ſeinen Knaben, wunderſchön. 

Gewandert ſeyn mußt er aus fremdem Land, 

Gar ſeltſame Pflanzen trug ſeine Hand. 

Mit den Händen gräbt er ihnen ein Grab, 

Und ſenket die Wurzeln achtſam hinab. 

Der Alte wandert oft einſam aus, 

Und läßt den blühenden Knaben zu Haus; 

So oft nur ein Segel dem Berge naht, 

Da ſinnt ſchon der Schelm auf böſen Verrath: 

Den ſtärkſten Felsblock reißt er dann los, 

Und ſchleudert ihn kichernd in der Waſſer Schoos. 

Wenn die Woge hochaufſpritzt, die Woge ſchäumt, 

Der Kahn, wie ein ſcheues Rößlein, ſich bäumt: 

Dann fühlet der Knabe die fröhlichſte Luſt, 

Er wird ſich der eigenen Kraft bewußt. 

So vergnüget er ſich manch einſamen Tag, 

Treibt's Spielwerk den Schiffern zur Noth und Plag; 
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Er wirft mit Steinen den Neckar ſo voll, 

Daß er oftmals aus ſeinen Ufern quoll; 

Er ſchleudert die Felſen ſo kunſtreich und fein, 

Daß eine Brücke ſie konnten den Städtern ſeyn. 

Einſt kehrt von der Wandrung der Alte nach Haus, 

Er hatte beſtanden den rühmlichſten Strauß; 

Und freute ſich höchlich, als vor ſich ſtehn 

Er ſieht ſeinen Jungen ſo ſtattlich und ſchön. 

„Ihr ziehet die Stirne ſtets finſter und kraus, 

Herr Vater, ſo oft ihr nur wandert hinaus; 

Doch kehret ihr wieder zur Heimath zurück, 

Dann ſtrahlet ſo freudenverklärt euer Blick. 

Mich dürſtet's nach Thaten, es treibt mich zum Kampf — 

Aufwirbeln nur ſeh ich vom Städtlein den Dampf! 

Herr Vater, verſucht es und nehmet mich mit, 

Zufrieden ſein ſollt ihr mit meinem erſten Ritt!“ 

„„Was kommt dir zu Sinnen, du winziger Daus, 

Daß du jetzt ſchon willſt gucken in die Welt hinaus!“ 
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„Herr Vater, ſo prüfet nur einmal die Kraft, 

Die in weichlichem Müſſiggang endlich erſchlafft!“ 

„„Und willſt du denn opfern den Frieden zu Haus 

Dem Kampf mit den Zwergen, dem nächtlichen Graus: 

So will ich dir ſetzen zur Probe ein Ziel, 

Das ſelbſt deinem Vater nicht dünket ein Spiel. 

Und löſeſt vielleicht du's in Jahres Friſt, 

Dann mögeſt du wandern nach eignem Gelüſt!““ 

Der Alte erfaßt drauf den rieſigſten Stein, 

Und wieget ihn erſt in den Händen ſein; 

Dann ſchleudert er ihn, daß die Luft erbrauſt, 

Alle Thäler entlang das Echo ſauſt; 

Erſt jenſeits des Neckars der Urgranit 

Mit Donnergepolter niederglitt. 

Als das der Junge vollendet ſieht, 

Vor Freude ſein ganzes Weſen erglüht; 

Einen Felsblock reißt er dann lachend los 

Noch einmal ſo ſchwer, noch einmal ſo groß, 
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Und ſchleudert ihn himmelhoch — das Thal erhebt — 

Auf den andern, den er im Falle begräbt. 

Als dieſes Wunder der Vater erſchaut, 

Vor dem eignen Sohne dem Vater es graut; 

Und nachdem er noch einmal gemeſſen den Sohn, 

Wendet ſtumm er den Rücken und ziehet davon. 

Und mit fröhlichem Sinn ein mächtiger Held 

Zieht jubelnd der Sohn in die weite Welt. 

Wohin die beiden Rieſen gewallt, 

Davon wohl nirgends mehr Kunde erſchallt. 

Doch die beiden Felſen im kühlen Grund 

Nennet Rieſenſtein jetzt noch des Volkes Mund, 

Und Heiligenberg, wo die Rieſen gehauſt, 

Weil einſt dort ein Kloſter, nun öd' und zerſauſt. 

Darmſtadt. \ H. Künzel. 
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Gedichte 

von 

Karl Gödeke. 

1. 

Genügen der Liebe. 

Nicht weiß ich Lieder dir zu bringen, 

Du ſchließeſt küſſend mir den Mund, 

Und dir entfernt, Geliebte, ringen 

Nur Seufzer ſich vom Herzensgrund. 

Verſunken ſtill gedenk' ich deiner, 

Wie meiner du geheim gedenkſt; 

Vor allen Menſchen ahne keiner 

Das Glück, das du dem Träumer ſchenkſt. 

Sie mögen tadeln mich und ſchelten, 

Was kümmert mich ihr ſtrenger Sinn? 

Wie du mich läſſeſt ſeyn und gelten, 

So will ich bleiben immerhin. 
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Doch ſchauſt du mit verklärten Blicken 

Verſtohlen, lächelnd zu mir auf, 

Kann ich die Flammen kaum erſticken, 

Und jeder Puls wallt feurig auf; 

Daß ich die Augen dir, die lichten, 

Zuſchließen möcht' im langen Kuß, 

Um ſo das ſchönſte Lied zu dichten, 

Das dir und mir gefallen muß. 

2. 

Erinnerung der Liebe. 

Wie heiß, an dich gedenken, 
Die mein du nicht gedenkſt, 

In altes Glück mich ſenken, 

Wenn neues du verſchenkſt; 

In deinen heitern Augen 

Ein ſüß Verſtändniß ſehn, 

Aus ihnen Kunde ſaugen, 

Die wir allein verſtehn; 
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Verbergen vor dem Ahnen 

Der Menſchen unſre Glut, 

tit keinem Blick zu mahnen, 

Daß wir einander gut; 

An dir vorüber ſtreifen, 

Berühren dein Gewand, 

Im Flug geheim ergreifen 

Und drücken deine Hand; 

Berührt von dieſer weichen, 

Gefühldurchzuckten Hand, 

Und ſtumm vorüberſchleichen, 

Als ob ich nichts empfand; 

Was hab' ich mehr beſeſſen? 

Was wünſch' ich mehr zurück? 

Vergeſſen, ach vergeſſen 

Muß ich das ganze Glück! 
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8. 

Verborgenheit. 

Mogt ihr hinaus durch alle Räume ſchweifen, 

In jedem Blick ein Glück der Liebe ſchauen, 

Aus jeder Stunde mag Genuß euch thauen, 

Und jede Frucht für euch erquickend reifen. 

Mir gnügt es, einſam durch die Flur zu ſtreifen, 

Von fern zu ſehn Geſtalten ſchöner Frauen, 

Zum Himmel ſtill und heiter aufzuſchauen, 

dach Blüten läſſig, ohne Zweck zu greifen; 

Gekannt von Wen'gen, im verborgnen Frieden, 

Von Wünſchen frei, befreit auch von Beſchwerden, 

Nichts ſeyn und wollen, was mir nicht beſchieden: 

Wohl manches Glück ward ausgetheilt auf Erden, 

Kein ſchönres aber dünkt mich giebt's hienieden, 

Als ſolch Vergeſſen und Vergeſſenwerden. 
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4. 

Abſchied der Königin Caroline Mathilde 

von Dänemark. 1772. 

Ein Lebewohl dem Gatten, 

Der uns von hinnen weiſt, 

Laßt ſcheidend mich erſtatten 

Hier, wo die Welle kreiſt! 

Mag ſtolz die Krone glänzen, 

Mir ſchien ein Herz genug, 

Als mich an dieſe Gränzen 

Ein bräutlich Fahrzeug trug. 

Noch fühlte von Entwürfen 

Die Bruſt ſich nicht bewegt. 

Was kann ein Herz bedürfen 

Von Liebe ſanft gepflegt! 

In Moder und Gefängniß, 

Von Ketten hart umſchnürt, 

Bewältigt ſein Verhängniß, 

Wer ihren Odem ſpuͤrt. 
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Mir ward ein Loos erkoren, 

Das keine Freuden giebt: 

Verwaiſt, bevor geboren, 

Vermählt und nie geliebt; 

Gehaßt, geſchmäht, verrathen 

Entweich' ich dieſem Land 

Und ſeinen blutigen Thaten, 

Geübt von Weiberhand. 

Nicht fürder werd' ich ſchauen 

Dies ſchuldbeladne Reich, 

Wo königliche Frauen 

Geführt den Henkerſtreich. 

Und ſchwebt nicht über Allen 

Das Beil in einem Land, 

Wo Männer ſind gefallen, 

Wie Struenſee und Brand! 

Und ſcheint nicht über Jeden 

Die tiefſte Schmach verhängt, 

Wo Hohn und giftig Reden 

Die Königin verdrängt! 

Doch Seufzer will ich zollen 

Nur meiner Kinder Loos, 

Die mir die Grauſenvollen 

Geriſſen kalt vom Schooß. 
N 16 
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Der frühſten Träume Wonnen 

Zerfloſſen leer und hohl; 

Ein Leben, kaum begonnen, 

Und reif zum Lebewohl! 

Was duldend ich erfahren, 

Hat mich vom Wahn befreit, 

Mit einundzwanzig Jahren 

Enttäuſcht für alle Zeit. 

Nun mag, was immer, kommen, 

Ein Troſt iſt ewig mein, 

Was auch die Welt genommen, 

Die Ehre hielt ich rein. 

Wenn auch der Seele ſchwindet 

Des Glückes letzter Traum, 

In ihren Tiefen findet 

Die Sünde keinen Raum. 

Gefährten, hemmt die Klagen, 

Die Seufzer um Verluſt! 

Dem Leben zu entſagen, 

Sey muthig jede Bruſt! 

Befreit vom letzten Bangen 

Fühlt ſich die Seele ſtark; 

Dich möge nie verlangen 

Nach mir, mein Dänemark! 0 

Carl Gödehke. 
— 8222 — 



Gedichte 

von 

Ignaz Hub. 

— — 

1. 

Türkiſche Klänge. 9) 

38 

In dem Schatten der Karuben 
Ruht die Mädchen-Karavane. 

Morgen zieh'n ſie nach Iſtambul 

Käuflich in die Waaren⸗Chane. 

Wie ſie lebensfreudig blühen 

An der Quelle dort im Mooſe! 

Feuerlilien aus Aleppo 

Und von Jericho die Rofe! 

») Vergl. Rh. Odeon, Jahrg. 1838. a 

20 
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Zarte, fhone Mädchenblumen, 

Welcher Gärtner wird euch warten? 

Ach, ſie tragen wohl nicht Kummer 

Um den Gärtner, um den Garten! 

Auf den Knie'n die Dromedare 

Ihre ſchönen Laſten faſſen. 

„Auf, von dannen!“ — Hinter Mauern 

Ohne Liebe zu verblaſſen. 

2. 

Munter geht's auf den Baſaren. 

Griechen, Juden, Mameluken, 

Leibtrabanten, Janitſchaaren! 

Grünbeturbant Bey's, Seldſchuken! 

Kauft! Prophetenſchminke, Sandel! 

Perlenmutter alabaſtern! 

Indigo aus Koromandel! 

Hei, wie klingt es von Piaſtern! 

Kauft! Violenöl aus Saba: 

Onyxbänder kauft aus Jemen! 

Noſenkränze von der Kaaba! 

Hei, wie klingt es von Dirhemen! 
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Kauft! Piſtazien, Datteln, Fiſche! 
— Bunte Schaaren, bunte Waaren. — 

Kaufet! Mädchen, zarte, friſche! 

Hei, wie klingt es von Dinaren! 

Die Eunuchen glatt und ſchlangig 

Rennen ſpähend auf und nieder; 

Blonde Töchter, feuerwangig, 

Suchen ſie für den Gebieter. 

Ihrer Schönheit Reiz zu ſaugen 

Sind gefeſſelt ihre Sinne; 

In dem Netz der weißen Augen 

Lauert eine ſchwarze Spinne. 

In ſtiller Nacht die Sultanin wacht, — 
Die Odalisken träumen. 

Sie faßt der Sehnſucht glühende Macht: 

Wo mag der Geliebte ſäumen? 

Es flüſtern die Sykomoren: 

Verloren, verloren! 
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Voll ſüßer Narden ſchwimmt die Luft, 

Die Blumen koſen und küſſen. 

Die Liebe lockt, die Liebe ruft — 

Sie kann ihn nicht grüßen und küſſen. 

Es flüſtern die Sykomoren: 

Verloren, verloren! 

Die Liebe zittert, die Liebe klingt 

Im Flammenwirbeln der Sterne. 

Ihr Buſen woget, das Herz ihr ſpringt: 

Erſehnter, wo hält dich die Ferne? 

Es flüſtern die Sykomoren: 

Verloren, verloren! 

Was rauſchet! Horch, was hallt für Ton! 

Was krächzen die Meeres-Naben? 

„An einer Zeder des Libanon 

Dort liegt der Geliebte begraben!“ 

Es flüſtern die Sykomoren: 

Verloren, verloren! 

4. 

In der Laube von Jaminen, 

Drüber glüht des Mond's Orange, 
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Unter Sternenhyazinthen, 

Schläft die ſchöne Khaſſeki. 

Leiſe ſchwirren die Phalänen, 

Feuerwürmchen in den Lilien, 

Goldfiſchlein im Silberweiher ! 

Spielen, flinkern wie verliebt. 

Aus den roſighellen Lippen 

Athmet ſüßes Traumgeliſpel; 

„Nach Damaskus, nach Damaskus, 

O Ghaſali, laß uns flieh'n!“ 

Sehnlich breitet ſie die Arme: 

„Nach Damaskus, nach Damaskus!“ 

Heimlich ſchleicht es, ängſtlich flüſtert's: 

„O Ghaſali, laß uns flieh'n!“ 

Finſter naht ihr der Kalife, 

Faßt ſie, wie ein Lamm der Schakal — 

Und am Morgen, tief im Meere 

Schläft die ſchöne Khaſſeki. 
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5. 

Schwarze Augen — ſchwarze Locken — 

Wangenblüthe — Wunderroſe! 

„Judenmädchen, Judenmadchen, 

Liebereizende Mimoſe!“ 

Schnee der Leib — der Odem Honig — 

Lippen, wie Granatenfeuer! 

„Judenmädchen, Judenmädchen, 

Immer ſtiller, immer ſcheuer!“ 

Draußen vor dem Judenthore 

Stranguliren ſie den Vater. 

„Gebt mir meine Tochter wieder!“ 

Ach, ſo flucht er, ach ſo bat er. 

Ach, ſo fleht er, ach, ſo ſtöhnt er, 

Denn die Jungfrau war ihm alles, 

Und nun liegt er ſtranguliret, 

Und die Tochter harrt des Falles. 

Liebe heiſcht der Schah erglühend — 

Da zerfließt die Wunderroſe ... 

Tief den Todesſtahl im Herzen 

Liegt gefället die Mimoſe. 
U 

— — 
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2. 

Der Triumphator. 

Auf Wolkenroſſen jagt der Sturm, 

Mit ſeiner Feuerhauben. 

Die Schlacht erbrauſt, der Donner rollt, 

Die wilden Renner ſchnauben. 

Die Erde qualmt von ihrem Huf, 

Sie bebt vor ſeiner Lanze; 

Es kocht das Meer und wühlt und ſchäumt 

Im fürchterlichen Tanze. 

Die Himmelsveſte kracht und wankt, 

Weit ſprüh'n die Schwefelminen, 

Und rauſchen auf den Kampfesplan 

Wie flammende Lawinen. 

Da naht der große Feldherr: Gott! 

Die Elemente zagen. 

Er zieht als Triumphator ein 

Im goldnen Siegeswagen. 

— — 
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3. 

Auf der Brücke. 

Zu Würzburg an dem Maine 

Ich auf der Brücke ſann. 

Da ſteht Pipin, der Kleine, 

Und Karl, der Große, Eine, 

Und mancher herrliche Mann. 

Sie blicken traurig nieder 

Von ihrem Poſtament, 

Geſenkt die Augenlider, 

Erſtarrt die Heldenglieder — 

Vor jedem ein Aemplein brennt. 

Ich hab' ſie gefragt um die Trauer, 

Zu reden ſchien ihr Mund. 

Gelehnt an eine Mauer, 

Durchrieſelt von kaltem Schauer, 

Ward mir's wie Antwort kund. 

Her durch die Gaſſe mitten, 

Sieh, klappert ein Rieſenſkelett 

Mit weiten, hohlen Schritten; 

Es ſargt die alten Sitten 

Tief ein in des Stromes Bett. 
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Die Wellen rauſchen und wogen 

In Wirbeln weiß und weit 

Entlang die baſalt'nen Bogen; 

Sie haben hinab gezogen 

Die alte Herrlichkeit. 

Sie haben hinabgeſchlungen 

Der Volkes⸗Eintracht Band; 

Die Tugend deutſcher Zungen 

Begeiſtrungsvoll erklungen 

Für Gott und Vaterland. 

Was da voll Ruhm erſchallte 

Von deutſcher Männlichkeit: 

Begraben hat das Alte 

Die Knochengeſtalt, die kalte, 

Die fleiſch- und markloſe Zeit. 

Die Wellen rauſchen und wogen 

Hinab zum alten Rhein. 

Hoch auf den gewölbten Bogen, 

Von der Gegenwart betrogen, 

Da ſtehn die Männer allein. 

Herab, ihr Thatenwecker! 

Was halten ſtumme Wacht? — 
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Vorüber zog der Stöcker, 

Da ſchlug im Gravenegger 9) 

Die Glocke Mitternacht. 

ea —— 

4. 

Der Windmüller. 

Von ſeiner Mühl' am Hügel 

Gar trüb der Müller ſchaut; 

Sie reget nicht die Flügel, 

Es ſchläft die Windesbraut. 

Da drüben liegt begraben 

Sein Weib ſo jung und ſchön 

Mit ihrem roſigen Knaben, 

Wo dort die Kreuze ſteh'n. 

Sein Auge ſucht voll Jammer 

Das Grab mit Weib und Kind; 

Leer ſteht das Bett in der Kammer; 

Er wartet auf guten Wind. 

*) Thurm, zunächſt der Brücke. 
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Die Nacht iſt ſtill und finfter, 

Kein Stern am Himmel glimmt; 

Die Kröte ſchleicht im Ginſter, 

Die Eule klagt verſtimmt. 

Da flammt der Blitz, es wogen 

Die Wetterwolken ſchwer; 

Die Windsbraut kommt geflogen, 

Der Donner rollt daher. 

Die Mühle ſchlägt die Flügel — 

Sie faſſen den Müller geſchwind. 

Zerſchellt liegt er am Hügel 

Gott tröſt' ihn mit Weib und Kind! 

— — —— — 

S. 

Die Kaiſermörder. 

1. 

Schwere Wolken hüllen rund den Gotthard ein, 

Auf den höchſten Firſten liſcht der Sonne Schein, 

Graue Schatten lagern um die ſchroffen Höh'n — 

Donner — nah und näher ſchnaubt und toſ't der Fohn. 
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Durch die Schöllenen-Oede wanket her ein Greis 

Ueber kahle Klippen hin durch Schnee und Eis, 

Abgehärmt die Wangen, elend, hungermatt — 

Ach, ihm ward ſeit Jahren keine Ruheſtatt. 

Zwanzig Jahre flüchtig irrt er ohne Raſt, 

Zwanzig Jahre ſchleppt er ſeines Lebens Laſt 

Unter Angſt und Schrecken qualvoll Nacht und Tag; 

Ob ihm noch auf Erden Ruhe werden mag? 

In den ſchwarzen Abgrund, hoch von Fels zu Fels, 

Stürzt die Reuß erbrauſend jach ihr Fluthgewälz' 

Tief viel tauſend Lachter, wo es nimmer tagt, 

Daß die Seele ſchwindelt und der Blick verzagt. 

Einen Sprung, wohlan! und alle Noth iſt aus! 

Bangt dir noch, du Armer, vor des Todes Graus? 

Neben einem Kreuzlein ſank er ſinn beraubt. 

Schneetormente wirbeln um ſein müdes Haupt. 

2. 

Im Hospiz der Capuziner 

War zum Leben er erwacht; 

Mitleidsvolle Alpenführer 

Hatten ihn dahin gebracht. 
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Chriſtlich pflegten fein die Mönche, 

Stärkten ihn mit Speiſ' und Trank, 

Und gerührten Herzens nahmen 

Sie von ihm der Thränen Dank. 

In der Frühe trug ein Saumthier 

Ihn von dannen; Weg-Geleit 

Durch die Eis- und Klippenwildniß 

Ihm ein Ordensbruder beut. — 

Her aus Wälſchland war er kommen, 

Hin gen Altorf ging der Zug 

In die Thäler ſonder Sünden, 

Zu den Hirten ohne Trug. 

Wo die Wüſtenei ſich endet 

Unter Göſchenen, bei Ried, 

Stieg der Greis vom ſichern Noſſe, 

Und der brave Bruder ſchied. — 

Fürbaß ſchritt er, tiefer, näher, 

Und vergaß der ſteten Qual — 

Seinen feuerfarb'nen Atlaß 

Goß das Abendroth in's Thal. 

Lieblich auf den Grütlimatten 

Klangen Schellenmelodie'n 

Bunter Heerden; Abendglocken 

Sangen ihre Symphonie'n. 
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Von der Alpung tönt das Alphorn: 

„Lobet Gott, lobt Gott den Herrn!“ 

„Lobet Gott den Herrn!“ erſchallt es 

Von den Bergen, nah und fern. 

Feierſtille jetzt; es knieen 

Im Gebet die Hirten all 

Mit andächtig-frommen Händen. 

Betend ſchweigt der Widerhall. 

„Gute Nacht!“ in ſanften Weiſen 

Tönt es von der Alp' gemach; 

„Gute Nacht!“ aus allen Hörnern 

Hallt's, aus allen Klüften nach. 

Unten ſchwamm das Sterngeflimmer 

In dem mondverklärten See, 

Dem an's Herz der Schächen eilte, 

Vollgenährt von Gletſcherſchnee. 

Betend wallt' der greiſe Wandrer 

In das Almenthal hinab, 

Und vor einer Sennerhütte 

Hielt er an den Wanderſtab. 

3. 

Bei Morgarten war geſchlagen 
Eine blutig heiße Schlacht; 
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Löwenmuthig rang der Schweizer 

Mit des Feindes Uebermacht. 
Tell und Reding! ha, wie donnert' 

Ihrer Hellebarden Wucht 

In den Sand die Eiſenritter! 

Leopold ergriff die Flucht. 

Freiheit ſchwang die hehren Schwingen 

Mächtig über Berg und Land, 

Zu beſchirmen ſeine Sitten, 

Seiner Väter Rechtsbeſtand. 

Weiber, Heldenjungfrau'n kämpften, 

In des Vaterlandes Noth, 

Und die Twingeburgen ſtürzten, 

Die Bedrücker lagen todt. 

Durch die Thale zog der Frieden, 

Rache war in Blut gekühlt; 

Leopolden, dem Beſiegten, 

Hatte Harm die Gruft gewühlt. 

Auch des Fremdlings grauſe Richter 

Hielt der Sarg in Todesnacht; 

Gnädig hat vor ihrer Rache 

Ihn bewahrt des Himmels Macht. 

Weib und Kind ſind ihm gemordet! 

Weib und Kind! — Gebeugter Mann! 
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Und fein Namen iſt erloſchen! 

Ob er noch verlieren kann? 

Leben, ach! ein greiſes Leben, 

All des Armen Hab' und Gut! 

Unnennbare Marter wälzet 

Jeder warme Tropfen Blut. 

4. 

Roth und röther auf den Kulmen 

Glüht und flammt das Sonnengold; 

Eiſespyramiden felsab 

Poltern, die Lawine rollt. 

Horch! den Kuhreih'n bläſt der Senne 

Lockend ſeiner Heerde vor! 

Nach der Gemſe ſtrebt der Jäger, 

Klimmt zur Felſenzinn' empor. 

Auf der Rothenflüh des Rigi 

Tief bewegt der Alte ſtand; 

Unter ihm die Waldesſtätte, 

Wo er Schutz und Labe fand: 

Unterwalden, Sarnen, Sempach, 

Dorten Uri's wilde Schlucht; 

Fern die Aar, die Rieſenviper, 

Wie wenn flugs ſie Beute ſucht! 
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Ihrer Windung trübe folgend 

Starrt' er hin betrachtungsvoll, 

Als der Bergesglocke Stimme 

Durch die Alpenſpitzen ſcholl. 

Und er trat in die Kapelle, 

Andacht linderte ſein Weh 

Vor dem Bild der Gnadenzelle 

Unſrer lieben Frau zum Schnee. 

Reuig, demuthsvoll im Staube, 

Um ein Lächeln ihrer Huld 

Fleht er tagelang und ſtammelt 

Um Vergebung ſeiner Schuld. 

Seufzet zu dem Chriſtuskinde, 

Daß es für den Sünder fleh' 

Bei der reinen Gottesmutter; 

Gnadig auf ihn niederſeh'. 

Und ein Strahl der Himmelsmilde 

Fiel in ſeine Seele licht; 

Tröſtung gab die Benedeite, 

Freundlich blickt ihr Angeſicht. 

Und aus ihren keuſchen Lippen 

Athmet lilienſüß das Wort: 

„Zeuch hinab nach Königsfelden! 

Deiner harrt der Kaiſer dort!“ 
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5. 

An der Aar zu Königsfelden 

In der Nacht des erſten Mai 

Lag er vor dem Hochaltare 

Der umdüſterten Abtei; 

Jener Stätte, wo der Kaiſer 

Albrecht fiel durch Meuchelmord, 

Als des Lenzes Siegsgeſchwadern 

Räumete das Feld der Nord. 

Aus der ew'gen Ampel flackert 

Um die Gräber trüber Schein. 

Glänzend Habsburg! Armer Schimmer 

Deiner Macht im Leichenſchrein! 

Stolz und Rache todt! Der Friede 

Um die ſtummen Grüfte weht 

Leopold's; der Königinnen 

Agnes und Eliſabeth. 

Bleiern ſtreckt ihr Zepter weithin 

Mittnacht; Geiſterſchauer rinnt; 

Von den Wappenſchilden dröhnt es, 

In den Scheiben klirrt der Wind. 

Aus der Gruft am Hochaltare 

Steigt der Kaiſer; blutig klafft 
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Seines Schädels weite Wunde, 

Drob der Arm dem Mörder fchlafft. 

Alſo ſprach er ernſt, bedächtig, 

Und der Pilger bebt und hort: 

„Gottes Gnade dir, dem Frevler, 

Den Verlockung einſt bethört, 

Als den Speer der Neffe Johann 

In die Gurgel mir gerannt, 

Eſchenbach das Mörder-Eiſen 

Mir in's blut'ge Haupt geſandt. 

Ach da ſchied ich aus dem Leben 

Plötzlich, ohne Sakrament, 

Und ſo trat ich vor den Richter, 

Der des Herzens Tiefe kennt, 

Mit der Bürde meiner Sünden; 
Aber ſein Erbarmen floß 

In die Schaale und verriegelt 

Bleibt mir nicht der Gnade Schloß. 

Eins nur quält mich, da dem Sarge 

Heut' entſteigt der kalte Fuß, 

Was durch Gottes hohen Rathſchluß 

Dir ich offenbaren muß, 

Wiſſ' es: Adolph, den Naſſauer, 

So bei Gelheim ruht im Sand, 



382 

Herrſchſuchttrunken hab' ich, ruchlos, 

Ihn entleibt mit eigner Hand. 

Kaiſerblut am Kaiſerpurpur! 

Dieſer Mord erzeugte Mord! 

Mordgenoſſe warſt du ſelber 

Hier am unheilvollen Ort. 

Bete! — Bete für die Ruhe 

Meines modernden Gebeins! — 

Er entſchwand, die Räder ſchnarrten, 

Von der Thurmuhr hallt' es Eins. 

6. 

Hoch in Schwaben lebt' ein Hirte 

Einſam auf der rauhen Alp; 

Graue Nebel wallen nieder, 

Herbſtlich ſteh'n die Forſten falb. 

Jahre fielen, greiſe Haare, 

Aus dem Haupt der Zeit gelöſt; 

Ach, des Mannes kahle Scheitel 

Hatte längſt der Sturm entblöſt. 

Traurig bei der frohen Heerde 

Saß er halb erblindet, lahm; 

Hingelehnt an ſeine Schippe, 

Tief gefurcht die Stirn von Gram, 
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So verdorrte ſeines Lebens 

Kahler Baum; der Arme ſank 

Auf das harte Sterbelager, 

Altermüd' und kummerkrank. 

Mit dem Tode muß er kämpfen, 

Aber ſterben kann er nicht; 

Schwerbelaſtet ſtöhnt die Seele 

Von der Sündenſchuld Gewicht. 

Himmelströſtung ihm zu ſpenden, 

Irdiſchen Verlangens quitt, 

Aus des Waldes Felſenklauſe 

Naht ein frommer Eremit. 

Unter Faſten und Kaſteien 

Büßung that der Gottesmann; 

Zu erlöſen Albrecht's Seele 

Aus dem ſchwarzen Erdenbann. 

Fernhin war der Ruf erſchollen 

Seiner Wunderthätigkeit; 

Schaaren von Bedrängten baten 

Seinen Segen weit und breit. 

Zu des Hirten Lager tritt er, 

Blickt ihn an und ſteht verwirrt; 

Wohlbekannt iſt ihm das Antlitz, 

Unbekannt iſt ihm der Hirt. 
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Und der Kranke beichtet ... ſchauernd 

Holt er aus der Bruſt das Wort: 

Walther — Eſchenbach — mein Name, 

Mein — Verbrechen: Kaiſermord!“ 

Und ſein Auge brach, — Vergebung 

That ihm der Geweihte kund; 

Und die Lippe ſtarrt — „Vergebung!“ 

Liſpelt noch der kalte Mund. — 

Drauf nach ſieben Tagen fanden 

Sie den frommen Klausner todt . 

Tägerfelden war's. Geläutert 

Schwang ſich Albrecht auf zu Gott. 

Düſſeldorf. Ignaz Hub. 
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Gedichte 

von 

Auguſt Schnezler. 

— 2 — 

Die Freundesprobe. 

„Wie, großer Meiſter, kann ich Euch beweiſen, 

Daß ich bin würdig Euer Freund zu heißen, 

Wie dank' ich Euch, was Ihr für mich gethan?“ — 

Albertus Magnus lächelte: „„Geduldig! 

Ich weiß, mein Freund, du bleibeſt mir nichts ſchuldig 

Vielleicht kommt noch die Zeit heran!““ 

„„Bald wirft du reich und mächtig ſeyn auf Erden, 

Ich aber kann ja leicht zum Bettler werden, 

Dann erſt verlang' ich Dank und Lohn von dir; 

Ich bin gewiß, du ſtoßeſt dann im Glücke 

Den armen Freund nicht ſtolz von dir zurücke, 

Ich glaube feſt, dann hilfſt du mir!“ 
17 
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Nun ſinnt Albertus, wie er den Gefellen 

Auf eine feine Probe konne ſtellen, 

Ob ſeine Freundſchaft ſey kein leerer Wahn? 

Und ſchnell entſchloſſen ruft er ſeine Geiſter, 

Und einem jeden aus der Menge weiſt er 

Beim Zauberſpiel die Rolle an: 

„Verwandelt euch in Ritter und Vaſallen! 

Führt meinen Freund in reichgeſchmückte Hallen 

In einen wunderherrlichen Palaſt! 

Bekleidet ihn mit königlicher Hülle, 
Gebt Gold und alle Güter ihm die Fülle 
Was er nur wünſcht, bringt ihm in Haſt!“ 

Geſagt, gethan. Bald ſitzt er auf dem Throne, 

Vom Haupt des neuen Königs blitzt die Krone, 

Mit Jubel grüßet ihn des Volkes Schaar; 

Er ſchwelgt in aller Wonnen (leberfluſſe 

In aller Fürſtenherrlichkeit Genuſſe 

Im tiefen Frieden ſo drei Jahr. 

Allein es wächſt ſein Stolz mit jedem Tage, 

Und einſtmals tritt, beim feſtlichen Gelage 

Im Lumpenkleid ein Bettler vor ihn hin: 

„Heil dir o Fürſt! in deines Glückes Schimmer! 

Gedenkſt du deines Freundes Albertus nimmer? 

Willſt du der Noth ihn jetzt entziehn?“ 
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Allein der König ruft ergrimmt: „Man führe 

Den unverſchämten Bettler vor die Thüre! 

Wer war ſo frech, und ließ ihn zu mir ein? 

Wenn ich mich jedes Schalks erinnern ſollte 

Der mich gekannt will haben, ei da wollte 

Ich lieber nimmer König ſeyn!“ 

Da ruft der Bettler: „„Sorge nicht, Geſelle! 

Verſchwinde Spuk!“ — Und an derſelben Stelle 

Steht wieder unſer Freund, wo er einſt ſprach: 

„Wie großer Meiſter, kann ich Euch beweiſen, 

Daß ich bin würdig, Euer Freund zu heißen?“ 

Und ſinnt beſtürzt der Wandlung nach. 

Verſchwunden ſind die zauberiſchen Hallen, 

Verſchwunden alle Ritter und Vaſallen, 

Und jede Spur von Königsherrlichkeit; 

Albertus ſteht vor ihm und ruft mit Hohne: 

„Ein Traum war all dein Glanz und deine Krone, 

Ein Traum nur die drei Jahre Zeit!“ 

„Herr Exfürſt! ſchämet Euch und ſucht gelaffen 

Euch wieder in der Armuth Stand zu fallen; 

Mög’ diefe Prüfung Euch zur Lehre ſeyn: 

Nie wird die wahre Freundſchaft übermüthigl! 

Nun aber pakt Euch fort und ſeyd ſo gütig 

Und ſprecht ja nimmer bei mir ein!“ 
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II. 

Das Gaſtmahl des Albertus Magnus. 

Als im Winter einſt nach Speyer 

König Wilhelm war geritten, 

Ließ zu einer ſeltnen Feier 

Ihn Albertus Magnus bitten: 

„Herr! in unſerm Kloſtergarten 

Soll ein Feſtmahl vor ſich gehen; 

Dürfen wir vielleicht erwarten, 

Es durch Euch geſchmückt zu ſehen?“ „ 

Und der König ſprach: „„Ihr ſollet 

Keinen Spaß durch mich verlieren; 

Mitten in dem Winter wollet 

Ihr im Garten bankettiren? 

Wohl ich komme! doch gelob' ich: 

Wenn es mich dabei wird frieren, 

Sollt' ihr's bitter fühlen, ob ich 

Mich von Mönchen laſſ' vexiren!““ 

Und durch Sturm und Schneeesflocken 

Reiten nun zum Kloſter Alle, 

Da begrüßen alle Glocken 

Sie mit feierlichem Schalle; 
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Doch Albertus, ohne Stocken, 

Oeffnet ſeines Gartens Thore, 

Und ſie ſchauen, ſüßerſchrocken, 

Alles drinn im ſchönſten Flore. 

Wurzevolle Düfte dringen 

Durch die grünen Schattengänge, 

Unter Blütenzweigen klingen 

Nachtigallen Liebesſänge, 

Bunte Vögel in den Kronen, 

Schimmern fremder Welten Bäume, 

Frucht und Blumen ferner Zonen 

Funkeln durch die weiten Räume. 

Von dem reinſten blauen Himmel 

Strahlet warm die Sonne wieder, 

Und im fröhlichen Gewimmel 

Springen Diener auf und nieder; 

Von den allergrößten Trauben 

In Guirlanden überhangen, 

Sieht man in den Rebenlauben 

Reichbeſetzte Tafeln prangen. 

Purpur überzogne Bänke 

Laden nun zum Mahl zu ſitzen, 

Wo die edelſten Getränke 

Aus kriſtallnen Flaſchen blitzen; 
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Wo die ſeltenſten der Speiſen, 

Zwiſchen Laub und Blumenkränzen, 

Aus entlegnen Himmelskreiſen, 

In den goldnen Schüſſeln glänzen. 

In dem holden Kloſtergarten 

Schien kein Winter je zu walten, 

Unter Freuden aller Arten 

Wird das Jubelmahl gehalten; 

Zu Trommet⸗ und Saitenfchallen 

Klingen Lieder hunderttönig, 

Und mit innigſtem Gefallen 

Zu Albertus ſpricht der König: 

„Dieſer ſchönſte Tag in Speyer 

Bleibt mir ewig unvergeſſlich; 

Nie genoß ich ſolcher Feier, 

Eure Kunſt iſt unermeßlich! 

Doch mit keiner meiner Gnaden 

Kann ich lohnen einem Meiſter, 

Der, wenn er was braucht, zu laden 

Nur bedarf die Schaar der Geiſter.“ 

— Bei dem Ruf der Abendglocken 

Bricht man auf um heimzugehen, 

Plötzlich wirbeln dichte Flocken, 

Und ein Sturm beginnt zu wehen. 
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Wie der Zug iſt vor dem Thore, 

Iſt es um den Lenz geſchehen, 

Und von allem Gartenflore 

Nichts als Eis und Schnee zu ſehen. 

— —— 

III. 

Cornelius Agrippa von Nettesheim. 

Cornelius Agrippa weltbekannt, 

Der Meiſter in der ſchwarzen Kunſt genannt, 

Einſt Morgens ruft er ſeinem Famulus: 

„Hüt' mir das Haus, weil übers Feld ich muß!“ 

„Dir will ich alle Schlüſſel anvertrau'n, 

Doch darfſt du nicht in jene Bücher ſchau'n. 

„Laſſ ruhn die Geiſterwelt und ihren Bann, 

Du biſt dafür noch ein zu junger Mann! 

„Denn ich nur lenke jene Weſen frei, 

Du biſt verloren, rufſt du ſie herbei! 

„Ich werde wiederkehren heute Nacht, 

Indeſſen lebe wohl und halte Wacht!“ 
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Der Meiſter geht, der Jüngling ſchließt fich ein: 

„Heut darf ich auch einmal der Meiſter ſeyn! 

„Gern laſſ' ich ſeine Geiſterwelt in Ruh, 

Obwohl er meint, ich ſey nicht Mann dazu. 

„Hält er mich für ein Kind? Geſetzt den Fall, 

Ich riefe ſie? die Formeln weiß ich all'. 

„Wie oft hab' ich den Meiſter ſchon belauſcht, 

Wenn er von ſeinen Geiſtern war umrauſcht!“ 

„Doch ſtill davon! Viel beſſer wird jetzt ſeyn, 

Ich labe mich an ſeinem ſüßen Wein. 

„Im Weine webt der wahren Geiſter Schaar, 

Man wird gelehrt und ſieht die Zukunft klar.“ 

Und Wein und guten Imbiß holt er ſich, 

Und hält ſein Mittagsmahl ganz freudiglich. 

Als ihm zu Kopfe ſteigt des Weines Dunſt 

Gedenkt er wieder an die ſchwarze Kunſt. 

„Was kann es ſchaden? Wag' ich den Verſuch! 
„Komm her du ſchweres altes Zauberbuch!“ 

Und Kreiſe zieht er mit dem Runenſtab, 

Und lieſt den erſten beſten Spruch herab. 



393 

Auf einmal ſieht er fih in einem Kahn, 

Ganz einſam mitten auf dem Ocean, 

Sirenen ſchmiegen ſich zu ihm heran, 

Bald lächeln ihn die ſchönſten Inſeln an. 

Sanft eingewieget von Geſang und Duft, 

Gewahrt er kaum verdunkeln ſich die Luft. 

Da heult von ferne ſchon die Windesbraut, 

Es ziſcht der Blitz, der Donner rollet laut. 

Mit wildem Schäumen ſpritzt die Flut empor, 

Polypen-Arme langen draus hervor. 

Seeſchlangen, Hay'n und andres Ungethüm 

Schnappen hinauf nach ihm mit Ungeſtüm. 

Wo iſt das Buch, wo iſt die Formel jetzt, 

Die wieder ihn nach Haus zurückverſetzt? 

Und immer wilder toben mit der Flut 

Die Ungeheuer in der Blitze Glut. 

Und plotzlich ſinkt — nun iſts um ihn gethan — 

Verſchlungen von der See mit ihm der Kahn. 

Doch fühlt er noch im Sinken eine Hand, 

Die faßt ihn raſch und ſchleudert ihn ans Land. 
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Und er erwacht und reibt die Augen aus, 

Da ſieht er ſich auf ſeinem Bett zu Haus. 

Hohnlächelnd ſteht fein Meiſter ihm zur Seit': 

Gelt Junge! gelt! ich kam zu rechter Zeit! 

„Ein andermal laſſ du den ſtarken Wein, 

Und Geiſterbannen meine Sorge ſeyn! 

„Am Haar riß ich hervor dich unterm Tiſch, 

Wo du dich wähnteſt aufgeſchnappt vom Fiſch!“ 

„Für dießmal noch vergeb' ich dir mit Fug, 

Dein Vorwitz hat ſich ſelbſt beſtraft genug!“ 

— 

IV. 

Der blinde König. 

Es war ein König einſt in Samarkand, 

Schwer ſeufzte unter ihm das ganze Land. 

Wo Jemand hatte Gold und Edelſtein 

Zog ers ſogleich durch ſeine Schergen ein. 

Es war kein Haus im Staate ſicher mehr 

Von Gelde waren alle Truhen leer. 
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Der König aber ſchwelgte Tag und Nacht 

Im Schatzgewölb an der gehäuften Pracht. 

Er hatte für nichts Anderes mehr Reiz, 

Und immer neue Pläne ſchuf ſein Geiz. 

Doch mitten in der Edelſteine Licht 

Ward ſchwach und immer ſchwächer ſein Geſicht. 

Und mitten in des Gold und Silbers Glanz 

Erblindete zuletzt der König ganz. 

Er rief den Arzt: „O rette, heile mich!“ 

Der ſagte: „folgſt du mir, ſo heil' ich dich!“ 

„Wenn du nicht treu vollzteheſt mein Gebot, 

„Hab' ich kein Mittel ſonſt für deine Noth.“ 

Der König ſchwur den feierlichſten Schwur 
Zu folgen, was der Arzt ihm hieße nur. 

Da ſprach der Arzt: „Mein König, du biſt blind, 

„wWeil deine Schätze gar zu leuchtend find. 

„Mit Blindheit ſtrafte Gott dein Angeſicht 

„Weil du den Unterthanen nahmſt ihr Licht. 

„Gieb ihnen wieder das geraubte Glück, 

„So giebt der Herr dir dein Geſicht zurück.“ 

Der König bebt, allein, was iſt zu thun? 

Er läßt doch endlich öffnen ſeine Truh'n. 
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In jede Hütte und in jedes Haus 

Strömt er die Schätze des Gewölbes aus. 

Und als er Alles hatte rings vertheilt, 

War auch zur Stelle ſein Geſicht geheilt. 

Doch mit ganz andern Augen als zuvor 

Sieht er ſein Land erblühn im neuen Flor. 

Und ſpricht: „o würde jeder Herrſcher blind, 

„Durch den die Unterthanen Bettler ſind! 

„Kein Schatz, den ſich ein König aufgeſpeichert, 

„Iſt groß wie der, wenn er ſein Volk bereichert.“ 

1 

Benedikt XIII. auf Peniskola 

(141). 

Von ſeiner Felsburg zu Peniskola 

Der alte Pabſt ingrimmig niederſah: 

„Setz' mich nur ab, Konſtanzer Pfaffenbund, 

„Spar' deine Bitten, Kaiſer Siegismund!“ 

„Abſetzen läßt ſich nicht Pabſt Benedikt, 

„Er ſchleudert auf die Welt ſein Interdikt.“ 

Und auf des Schloſſes Zinnen ſteigt der Greis, 
Es fliegt ſein Haar im Winde ſilberweiß. 
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Mit Feuerblicken ſchaut er ringsumher, 

Zieht Kreiſe mit der Hand um Land und Meer, 

Dem Donnergotte gleich, der ſeinen Blitz 

Will niederſchleudern von dem Wolkenſitz: 

„Noch bin ich Pabſt, und bleib' es euch zum Spott, 

„Bis ſeinen Stellvertreter abſetzt Gott. 

„Den Bannſtrahl ſchleudr' ich jetzt auf Siegismund, 

„Den Bannſtrahl auf das ganze Erdenrund. 

„Und du vor allen aber, falſches Rom, 

„Sink' fluchbeladen in der Zeiten Strom!“ 

VI. 

Der letzte Doge. 

Umwirrt von bangen Träumen der letzte Doge ruht, 

Rings um ſein Lager ſchäumen hört er des Meeres Flut. 

Es wälzen Rieſenwellen ſich durch den Saal daher, 

Und immer höher ſchwellen ſieht er um ſich das Meer. 

Und eine Woge hebt ſich an ſeinem Bett empor, 

Und aus dem Waſſer webt ſich ein Weib im weißen Flor. 
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Sie ſteiget und ſie neiget ſich zu des Dogen Ohr, 

Rings voll Erwartung ſchweiget der Schweſterwellen 

Chor. 

„O komm, mein letzter Gatte!“ ruft ſie mit feuchtem Blick, 

„Verlaß die lebensſatte, entnervte Republik!“ 

„Sieh hier an meinem Finger den goldnen Ehering, 

„Den ich vom Bucentauro aus deiner Hand empfieng!“ 

„Venedig iſt ein Schatten und ſinkt in Nichts dahin, 

„Doch retten meinen Gatten will ich aus dem Ruin.“ 

„In meines Reiches Grunde ſteht dein Pallaſt bereit, 

„Dort trotzen wir im Bunde den Stürmen aller Zeit!“ 

„Dort reißet kein Jahrtauſend die Zaubergärten ein, 

„Dort ſchäumt im Kelche brauſend der Freiheit Götter: 

wein!“ 8 

„O komm in meine Arme voll Liebesüberflut, 

„Dein kaltes Herz erwarme darin zu neuer Glut!“ 

Und ihre Arme ſchlinget ſie um des Dogen Leib, 

Doch voll Entſetzen ringet er mit dem wilden Weib: 

„Hinweg, hinweg Sirene! Mit deiner Liebesgier! 

„Hinweg von mir! ich ſehne mich nimmermehr nach dir! 

„Nicht fallen kann Venedig, noch ſteht der alte Leu, 

„Du aber laſſ mich ledig, dir ſchwor ich niemals Treu!“ — 
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„„So haſt du denn betrogen die Meereskönigin! 

„„So ſtürmet nun, ihr Wogen! auf den Verräther hin!“ 

Sie bäumen ſich und ſchäumen heran in wildem Lauf, 

Da fährt aus feinen Träumen der Doge ſtöhnend auf. 

„Venedig iſt gefallen!“ brüllts draußen auf dem Meer — 

Und Galliens Flaggen wallen vom Bucentauro her. 

8 

VII. 

Frau Baſen Spiree. 

Da ſitzen die Frau Baſen 

In ſchönſter Aſſemblée; 

In Einigkeit, voll Ehrbarkeit; 

— Die Mühlen ſie mahlen zur möglichen Zeit, 

Die Zünglein ſie züngeln zum Stechen bereit — 

Und trinken ihren Caffé, Juchhe! 

Und trinken ihren Caffé. 

Da ſchnitzen die Frau Baſen 

An Kreuz und ach und weh, 

Und jammern ob der ſchlechten Zeit 

— Die Mühlen ſie mahlen zur möglichen Zeit, 

Die Zünglein ſie züngeln zum Stechen bereit — 

Und trinken ihren Caffé, Juchhe! 

Und trinken ihren Caffé. 
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Es blitzen die Frau Baſen 

Im reinſten Tugendſchnee; u 

Kathrine ſeufzt, Suſanne ſchreit: » 

ein. 

BT 

Pr 

„Mein, Mann iſt verſunken in einer, er 

Da ſchwitzen die Fan Baſen 
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Stets iſt er betrunken und-fliftet e er e i 

Und trinken ihren Caffé, ER Juchhe! . > 7 
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In einem Thränenſee, 

Und klagen ſich ihr Herzeleid: 8 5 5 

„Aus der Welt iſt gewichen die Frömmigkeit, 

Fluch über die arge, verdorbene Zeit!“ 

Und trinken ihren Caffé, Juchhe! 

Und trinken ihren Caffé. 

Da ſpritzen die Frau Baſen 

Ihr Gift auf grünen Klee, 

Sie berſten faſt vor lauter Neid: 

„Die Schulzin hat wieder ein ſeidenes Kleid, 

Der Pfarrer iſt immer zum Zahlen bereit“ — 

Und trinken ihren Caffé, Juchhe! 

Und trinken ihren Caffé. 

Da ſpitzen die Frau Baſen 

Ihr Läſter-A BC. 
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und rücken aus mit Stich und Schneid; 

ie Zünglein fie ſtechen nach jeglicher Seit'; 

| nen einander in Ewigkeit: | 

er Weg zu der Hölle iſt eben und breit“ — 

Und trinken ihren Caffé, Juchhe! 

— trinken ihren Caffé. 

Da witzen die Frau Baſen 

Und ſpötteln auf die Eh’; 

„Frau Amtmännin, es thut mir leid! 

Es ſpricht nur aus Ihnen der häßlichſte Neid, 

Mein Mann iſt gehorſam, getreu und geſcheid! 

Sie verſchütten ja meinen Caffé, o Weh! 

Sie verſchütten ja meinen Caffé.“ 

Jetzt erhitzen ſich die Frau Baſen, 

Und packen ſich beim Toupé! 

Nun fahre zum Teufel die Einigkeit! 

Sie raufen einander im gräulichen Streit, 
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Kathrina kreiſcht, Suſanna ſchreit; 

Die Klatſcher ſind immer zum Klatſchen bereit, 

Die Zünglein ſie züngeln und ſtechen gar weit, 

Die Mühlen fie mahlen zur möglichen Zeit, 

Sie habens miteinander verſchüttet, o Weh! 

Verfluchter Frau-Baſen- Caffé! 

VIII. 

Halsgerichts Ordnung. 

Alles muß nun heutzutage, 

Schicken ſich in jede Lage! 

Widrigenfalls 

Koſt'ts den Hals! 

Ihro kaiſerliche Hoheit 25 

Haſſen nichts ſo ſehr als Rohheit. 

Jedermann muß kriechen lernen, 

Wer's nicht kann, ſoll ſich entfernen. 

Widrigenfalls 

Koſt'ts den Hals! 

Jedermann ſoll Speichel lecken, 

Aber nie die Zähne blecken! 
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Niemand fol das Reich gefahren 

Und es ſuchen aufzuklären; 

Widrigenfalls 

Koſt'ts den Hals! 

Alle Bücher ſind verboten 

Von Lebendigen und Todten. 

Unſer Volk ſey nur ein Rudel, 

Treuer, wohldreſſirter Pudel! 

Widrigenfalls 

Koſt'ts den Hals! 

Sterben müßen ohne Gnade 

Widerbeller an dem Nade! 

Jeder lerne drum kuſchiren, 

Apportiren, rapportiren! 

Widrigenfalls 

Koſt'ts den Hals! 

Spioniren und Verhaften 

Das ſind ſchöne Wiſſenſchaften! 

Wage niemand das Verbrechen, 

Nur ein bischen frei zu ſprechen! 

Widrigenfalls 

Koſt'ts den Hals! 

Fürſten ſind der Erde Götter, 

Und verdammt ſeyn alle Spötter! 



404 

Wage niemand ſich ins Denken 

Oder Grübeln zu verſenken! 

Widrigenfalls 

Koſt'ts den Hals! 

Köpfe, die zu Vieles faſſen, 

Werden Wir vernageln laſſen! 

Alles muß nach Uns ſich drehen, 

Wie der Hofwind pflegt zu wehen! 

Widrigenfalls 

Koſt'ts den Hals! 

Alle Unſre Unterthanen 

Sind nur Unſre Wetterfahnen! 

Uns gehört die erſte Brautnacht 

Wo nur eine ſchöne Haut lacht! 

Widrigenfalls 

Koſt'ts den Hals! 

Nach Regierungsſorgen müßen 

Wir die Nächte Uns verſüßen! 

Bei dem Anlaß jedes Feſtes 

Bringe Jeder Uns ſein Beſtes! 

Widrigenfalls 

Koſt'ts den Hals! 

Niemand braucht was aufzuſpeichern; 

Wir nur dürfen uns bereichern! 
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Selbſt der Lahme, Gliederſteife 

Tanze ſtets nach Unſrer Pfeife! 

Widrigenfalls 

Koſt'ts den Hals! 

Eingebläut wird mit der Knute 

Die Begeiſtrung für das Gute! 

Merkt euch alſo die Ukaſen 

Die wir eben hier verlaſen! 

Widrigenfalls 

Koſt'ts den Hals! 

Und Wir werden immer wachen, 

Glücklich unſer Volk zu machen! 

IX. 

In der Meiſenhütte. 

In der Meiſenhütte ſitz' ich wohlverſteckt, 

Von den dichtverflochtnen Zweigen überdeckt. 

Meine Meiſenpfeife klingt mit hellem Schall, 

Aus der Runde kommen Vögel überall. 
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Meinen Globen ſteck' ich aus dem Dikichloch, 

Doch das rechte Vöglein nicht erblick' ich noch. 

Manches arme Meislein in die Falle geht, 

Doch wird's Hälslein heute keinem umgedreht. 

Alle laſſ' ich wieder fliegen unverletzt 

Bis das rechte Vöglein ſich darauf geſetzt. 

Endlich kommt geſchlichen Förſters Tochterlein, 

Hei! das iſt allein das rechte Vögelein! 

Vor der Meiſenhütte bleibt ſie lauſchend ſtehn, 

Hei! mein liebes Meislein, 's iſt um dich geſchehn 

Und des Globens Zangen klapp' ich plötzlich zu, 

Hei! beim Kleid gefangen Vögelein biſt du! 

In die Meiſenhütte zieh' ich ſie herein, 

Und ich überſchütte ſie mit Schmeichelein. 

Und das Vöglein giebt ſich willig, willig drein, 

Und das Vöglein liebt mich, denket nicht an Schrei'n. 

Süßes Minneſcherzen in der Hütte Grund, 

Liegend Herz an Herzen, ſchmiegend Mund an Mund! 
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X. 

Die Friedenspfeife. 

Komm und laſſ uns nun zuſammen 

Schmauchen unſre Friedenspfeife, 

Sitzend um des Heerdes Flammen 

Kräuſlen blaue Wolkenſtreife! 

Mit Havannas Duftarome 

China's Würzethé vermiſchet, 

Ba den wir in einem Strome 

Welcher neu das Herz erfriſchet. 

Aus den blauen Ningelwölkchen 

Die uns hier umſchlungen halten 

Formet ſich das leichte Völkchen 

Bunter Fantaſiegeſtalten. 

Und in wonnevollem Tanze 

Gaukeln Mährchen auf und nieder, 

Und in ſonnevollem Glanze 

Lächelt unſre Jugend wieder. 

Friedenspfeife — ich gebrauche 

Dieſen Namen ohne Scherzen, 

Weil ſo ſüß aus ihrem Rauch 

Friede ſtrömt in unſre Herzen. 
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Weil aus ſolcher Pfeife Grunde 

Uns zwei alten Invaliden, 

Nach jo mancher Kampfes-Stunde 

Quillt ein wahrer Himmelsfrieden. 

XI. 

Sieg. 

Jedes Blumenauge leuchtet 

Schuldlos, voller Lieb und Treue, 

Aber ach! mein Auge feuchtet 

Noch die Thräne ſpäter Reue. 

Lieder ſog ich aus den Brüſten 

Der Natur, der holden Amme, 

Aber zu den böſen Lüſten 

Woher zog ich jene Flamme? 

Und jo kämpft in meinem Buſen 

Ormuzd lang mit Ahrimane, 

Aber ſiegend ziehn die Muſen 

Vorwärts mit der reinen Fahne. 

—̃ 
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XII. 

Irrlichter. 

Irrlichter ſind die Flämmchen, die ſo golden 

Im Becher Weines tanzen hin und her, 

Sie wiegen ſich auf duftberauſchten Dolden, 

Und machen Köpfe ſchwer und Börſen leer; 

Habt Acht vor dieſen ſchmeichelnden Kobolden! 

Sie locken euch zum Abgrund immer mehr, 

Im Nebel hüpfen ſie herum und winken 

Und lächeln ſchadenfroh, wenn wir verſinken. 

Irrlichter ſind die Sterne, die ſo blendend 

Hernieder ſtrahlen aus des Hofes Kreis, 

Und manches Herz bethören, ab es wendend 

Vom Pfad der Ehre zu dem falſchen Gleis, 

Sternſchnuppen, Ordenskreuze, die verſchwendend 

Der Fürſt verſtreut als Schmeicheleienpreis; 

O meide dieſe Orden, dieſe Sterne, 

Das nie dein Sinn vom Rechte ſich entferne! 

Irrlichter ſind die Augen der Syrenen, 

Das iſt der allverführeriſche Schein! 

Das arme Herz, berauſcht, erfüllt mit Sehnen, 

Vertraut dem Glanz, der Lieder Schmeichelein; 
18 
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O hüte dich vor ſolchen Augen, denen 

Kein feſter Herzensgrund kann Licht verleih'n! 

In einem Labyrinthe ſinkſt du nieder, 

Und findeſt kaum den Rettungsfaden wieder. 

XIII. 

Spiegel und Strom. 

Einen zauberhaften Spiegel tragen wir in unſerm Buſen, 

Den mit ihrem Götterſiegel adelten die holden Muſen; 

Jenen Spiegel, der die ganze Welt vermag zu wieder⸗ 
ſtrahlen, 

Und in einem ſolchen Glanze, wie fie keine Farben malen; 

Blickt hinein, und laſſt die ſchönen Bilder euch vor⸗ 

übergleiten, 

Und ſo werdet ihr verſöhnen wechſelnder Gefühle 

Streiten. 

Und ein Strom, mit Gold genähret, rollt durch unſern 

Buſen mächtig, 

Drinn die ganze Welt verkläret ſchimmert aus den 

Wellen prächtig, 

Aller Melodieen Fülle wälzet er in ſeinen Wogen, 

Und um ſeine klare Hülle ſchlingt er einen Regenbogen; 
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Donnernd brauſt er über Klippen, die ſich ihm ent— 

gegendrängen, 

Aber von des Sängers Lippen fließt er ſanft in Wun—⸗ 

derklängen. 

XIV. 

An Henriette. 

Jene Nacht, als beim Champagner 

Ich an deiner Seite ſaß, 

Wohl ſchien ich ein Unbefangner 

Als ich dir im Auge las; 

Aber tief in meinem Herzen 

Ward es heißer als zuvor, 

Längſt verglommne Liebeskerzen 

Flammten wieder hell empor. 

Doch ſo wie mit Kerkerſchranken 

War umſchloſſen jener Wein, 

Sollen auch es die Gedanken 

Meiner Liebe für dich ſeyn. 

Bis einmal die gute Stunde 

Jene Bande keck zerreißt, 
185 
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Und nach deinem ſchönen Munde 

Drängt ſich der befreite Geiſt. 

———ů—— 

XV. 

An Ignaz Hub. 

Verſenket iſt der Hort der Nibelungen 

Tief am geheimen Platz im alten Rheine, 

Doch unſres Herzens Gold und Edelſteine, 

Nie ſeyen ſie vom Strom der Zeit verſchlungen! 

Oft leuchtet in des Abends Dämmerungen 

Der Vater Rhein empor im goldnen Scheine, 

Und Lieder ſteigen aus dem edlen Weine, 

Von Berg und Thal im Scho nachgeſungen. 

Wir ſind die Wächter von dem Liederhorte, 

Den wir geſammelt auf des Rheines Wegen, 

Sein Schall erklinge hell von Ort zu Orte! 

O Freund! laſſ uns zuſammen treulich pflegen 

Den reichen Hort der edlen teutſchen Worte 

Und immer neue Schätze dazu legen! 

——ñ — — 
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XVI. 

Echo Gaſhele. 

In dieſem Leben tönt ein ewig Ach! — ach! 

Stets klingt mir das verwünſchte Echo nach — ach! 

Es flüſterns alle Blätter in dem Wald, 

Aus Berg und Thal erklingts, aus Fels und Bach — ach! 

Die Nachtigall ſingt aus dem Schlummer mich 

Mit tiefem Klagelaute wieder wach; — ach! 

Aus holder Mädchen, lieber Freunde Kreis 

Nuft es, vom heiterblauen Himmelsdach; — ach! 

Wenn ich im Weine mich vergeſſen will, 

Aus dem Pokale ſchäumt das Ungemach: ach! 

Verwelkt iſt meiner Jugend Blütentraum, 

Die Luſt ſcheint mir ſo ſchaal, der Menſch ſo flach — ach! 

Reizlos geworden iſt mir Wiſſenſchaft, 

In tauſend Stimmen höhnts vom Bücherfach: ach! 

Im Frühlingsdufte ſäuſelt es mir zu, 

Es dröhnt aus blitzgeſpaltner Eichen Krach: ach! 

Im Klang der Orgel in dem hehren Dom, 

Schallts mit der Hölle ſpottendem Gelach: ach! 
Ein goldnes Meer von Aehren wogt um mich, 

Dazwiſchen liegt mein Lebensacker brach: ach! 

O ſchließe dich, mein müdes Auge, bald! 

Dann haucht mein letzter Seufzer nur noch ſchwach: ach! 
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XVII. 

Schöne Zeiten. 

Vorbei iſt die gemächliche, 

Die gute alte Zeit, 

Und nur das Oberflächliche 

Macht ſich gewaltig breit. 

O Gott! welch eine luftige 

Gedankenloſe Schaar! 

O das pomadenduftige 

So ſchön gebrannte Haar! 

Wie decken doch die Löckelchen 

Solch eine leere Stirn, 

Und nur die Narrenglöckelchen 

Erſetzen das Gehirn. 

Ihr, denen alles Heilige 

Nichts iſt als bloſer Dunſt, 

Und einzig das Kurzweilige 

Der Gipfel iſt der Kunſt. 

So flattert hin ins Nichtige, 

Den Schatten gleich verſchwebt! 
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Wir willen, daß das Wichtige 

Blos in dem Ernſte lebt, 

Daß nur das Unzulängliche 

Stets nach dem Solde frägt, 

Doch ſich das Unvergängliche 

Nach innrem Golde wägt. 

Wir hoffen eine künftige, 

Gewiß noch beſſre Zeit, 

Wo das Philiſterzünftige 

Uns nimmer überſchreit. 

p K— 

XVIII. 

Trinklied. 

Bringe die Zecher und ſchwinge die Becher, 

Schenke! zu feiern den heutigen Tag! 

Jeder iſt heut an dem Freunde Verbrecher, 

Wer ſich entfernt von unſerm Gelag; 

Kerze für Kerze, 

Lieder und Scherze, 

Wonneverbreitend um jeden Pokal 

Sollen erglänzen am blühenden Mahl! 
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Setzet euch Madchen und netzet das Fädchen 

Unſerer Scherze, wenn's irgendwo ſtockt; 

Treibt nur das Raͤdchen und bleibt Kamerädchen 

Unſerer Herzen, daß Alles frohlockt; 

Himmliſche Flammen | 

Lodern zuſammen, 

Flammen aus Bechern und Augen und Mund, 

O welch ein ſchöner entzückender Bund! 

Bringet die Kränze und ſchlinget die Tanze, 

Wiegt euch auf Wellen von Zaubermuſik, 

Eh' unſerm Lenze ſich nahet die Graänze 

Haſchet, o haſchet das gute Geſchick! 

Heute iſt heute! 

Morgen ihr Leute, 

Wißt ihr was morgen der Morgen uns bringt? 

Haſchet die Freude, ſo lang es gelingt! 

Sinken in Roſen und Trinken und Koſen! 

Denkt nicht an Stürme beim Flotengeton! 

Wenn ſie einſt toſen, ſo flattern die loſen 

Blätter herab, doch der Frühling war ſchön! 

Ja wir genoſſen, 

Ja wir erſchloſſen 

Unſere Lippen dem ſüßeſten Kuß, 

Unſere Herzen dem Himmelsgenuß. 
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XIX. 

Gnome. 

Halte deiner Seele Spiegel 

Unter jedem Hauche rein, 

Göttlicher Gedanken Siegel 

Soll auf deiner Stirne ſeyn. 

Ob darüber auch ſich ſchaare 

Dunkle Maſſe Wolkengrau, 

Oder lächle ſanft das klare 

Vaterauge Himmelblau; 

Wenn der Sturm mit Rieſenflugeln 

Durch das Urgebirge toſt, 

Oder über Wieſenhügeln 

Zephir mit den Blumen koſt; 

155 Sey's im wirren Weltgetriebe 
| Drang und Sturm der Meinungen, 

Sey's der Wechſel in der Liebe 

Lieblichen Erſcheinungen — 



418 

Bleibe feſt! ſey nicht im Schlamme 

Das bewegte, ſchwanke Rohr, 

Hebe dich mit freiem Stamme 

Aus dem niedern Wald empor; 

Droben in der Krone ſinge 

Wonnevoll die Nachtigall, 

Und aus deinem Kern entſpringe 

Frucht und Segen überall! 

XX. 

Grabſchrift eines Dichters. 

Empfang’ o Welt! das letzte Scheidegrüßen 

Von einem Dichter, der ſich nie dir aufdrang, 

Kein Lied, was noch aus ſeiner Bruſt heraufklang, 

Demüthig legte großen Herrn zu Füßen. 

Er mußte freilich oft es bitter büßen, 

Daß er das Joch abwarf, das man ihm aufzwang, 

Ihm lächelte kein heitrer Sonnenaufgang, 

Die Schmerzen trüber Nächte zu verſußen. 
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gönne hier ein Grab dem Lebensmüden! 

war es längſt, als ob ihn Engelstone 

ihre ſchone Frühlingsheimath lüden. 

ld ſtrahlt ihm unverhüllt das wahre Schöne; 

e Nachtigallen fliehn zum warmen Süden, 
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